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Prolog
 

Eine seltsame Seuche scheint sich in der Galaxis breitzumachen – und weder das Raumcorps noch irgendjemand anders erkennt, woher sie kommt und welche Konsequenzen sie haben wird. Eine Seuche ergreift Besitz von der bekannten Galaxis, und ein unheilvoller Wandertrieb erfasst die Befallenen. Die Zivilisation scheint am Ende zu sein …



Kaiser und Gott
 



Intro
 

Das monotone Klicken und Summen der Aggregate machte Jason Knight schläfrig, wie immer auf längeren Touren, die ohne Komplikationen verliefen.

Ich sollte froh darüber sein, dachte er. Aber man gewöhnt sich daran, dass alles glattgeht. Darüber vergisst man die potenziellen Gefahren und reagiert zu langsam, wenn sich plötzlich Ärger zusammenbraut.
 

Daran änderte auch der Umstand nichts, dass er in Shilla und Taisho zwei zuverlässige Crewmitglieder an Bord der Celestine III hatte. Die beiden konnten noch so wachsam sein, aber auch sie waren nicht fähig, in die Zukunft zu blicken und Gefahren zu wittern – oder was man sonst idealerweise an Eigenschaften mitbringen sollte, um einen Raumer sicher durch die Galaxis zu manövrieren.
 

Das galt vor allem in Zeiten wie diesen.
 

Zwar schien die Wanderlustseuche als aktives Virus nicht mehr aufzutreten, aber die von ihm befallenen Welten machten nach wie vor sämtliche Stadien des Chaos durch. Jene Planeten, die von den Erkrankten zügig verlassen worden waren, ohne dass es zu Auseinandersetzungen um die Schiffe und Ressourcen gekommen war, schafften es meist, dass die Gesunden, die zu jung oder zu alt waren, um dem Virus zum Opfer zu fallen, wenigstens jene Strukturen aufrechterhalten konnten, die fürs Überleben notwendig waren, bis Hilfe eintraf. Die weniger Glücklichen, nun …
 

Und dann gab es, wie man seit geraumer Weile wusste, noch Welten, die schon seit Generationen ausschließlich von Infizierten bewohnt wurden, die über Generationen hinweg konditioniert worden waren und auf das Signal ihrer Herren warteten, um gegen ›den Feind‹ in den Krieg zu ziehen – ein Signal, das nie kam und auch nie kommen würde, weil die Kallia nicht mehr existierten. Die Seuche und ihre verheerenden Folgen waren einst Bestandteile eines bestimmten Plans gewesen, der längst sinnlos geworden war. Und die ganze Galaxis litt unter dem Irrsinn eines untergegangenen Volkes.
 

Es gab zu wenige Immune, die den Status quo wenigstens auf den Hauptwelten erhalten konnten, und zu viele eigensüchtige Mächte, die dies zu ihrem Vorteil ausnutzen wollten. Die Zahl der Planeten, die auf Hilfslieferungen und Fachkräfte angewiesen waren, war Legion, doch gewährt wurde die Unterstützung seltener von jenen Imperien, in deren Einflussbereich sich die Welten befanden, sondern vor allem von ungebundenen Organisationen, privaten Spendern und Altruisten.
 

Die Celestine gehörte zu den Schiffen, die im Auftrag des Raumcorps unterwegs waren, um mit den an Bord befindlichen Gütern die Not zu lindern. Aber diese Einsätze waren letztlich nur ein Tropfen auf den berühmten heißen Stein. Es fehlte an Raumern, die die weitere Versorgung übernahmen, sodass man die Betroffenen bloß zur Selbsthilfe anleiten und das Beste für ihre Zukunft hoffen konnte.
 

Da die Celestine über ein mittels vizianischer Technik modifiziertes Sprungtriebwerk verfügte, konnte sie die Distanzen zu den entlegeneren Systemen in kurzer Zeit überwinden. Bewusst hatte Jason einen Sektor ausgewählt, in dem die in den Datenbanken verzeichneten Planeten weit voneinander entfernt waren, während sich jene Frachter, die auf Sonnentore angewiesen waren, an die bekannten Routen in den dichter besiedelten Regionen hielten und dort Hilfe leisteten.
 

Es ging allerdings nicht allein darum, die wenigen verbliebenen Bewohner dieser Planeten zu unterstützen. Die Celestine befand sich zugleich auf der Suche nach havarierten Schiffen sowie betroffenen Systemen, die unbekannt waren und darum keine Hilfe zu erwarten hatten, wurden sie nicht rein zufällig entdeckt – und nach Welten, die vom Virus verschont worden waren und anderen beistehen konnten, sei es durch Lebensmittel, Medikamente, Technologie oder Personal.
 

»Irgendwelche Funkaktivitäten?«, erkundigte Jason sich. Er pflückte ein langes rotes Haar von seinem Ärmel.
 

Taisho schüttelte den Kopf. »Alles still. Nicht einmal verirrte Sendungen von wer weiß wo und wer weiß wann. Diese Ruhe ist fast schon unheimlich. Bist du sicher, dass es eine gute Idee war, diesen Sektor anzusteuern? Vielleicht gibt es im weiteren Umkreis überhaupt keine bewohnten Planeten.« Das Wort ›mehr‹ verkniff er sich. »Anderswo wären wir die Hilfsgüter bestimmt längst losgeworden und befänden uns bereits auf dem Rückflug.«
 

»Ja und nein«, erklang Shillas Stimme in den Köpfen der Männer. »Natürlich könnten wir in einer dichter besiedelten Region in erheblich kürzerer Zeit sehr viele Welten mehr versorgen, doch dort sind ohnehin die meisten Schiffe unterwegs. Bis die ersten von ihnen in die entlegeneren Sektoren vordringen, können Jahre vergehen. Es wäre jedoch falsch, diese Systeme aufgrund der schieren Not in unmittelbarer Nähe zu vernachlässigen. Nein, Taisho, ich will nicht mit dir diskutieren, ob es besser wäre, zwei nahen Planeten Hoffnung zu bringen statt einer fernen Welt. Fakt ist: Wir verfügen über die Möglichkeit, große Distanzen in wenigen Tagen zu überwinden – und darum suchen wir Ziele, die auf der Prioritätenliste anderer Helfer weit unten stehen. Außerdem haben wir einen zweiten Auftrag: Systeme zu finden, die nicht infiziert wurden, sodass wir dort um Unterstützung bitten können. Die Wahrscheinlichkeit, Beistand zu erhalten, ist hier draußen ungemein höher als in den nächsten Sektoren, wo das Virus buchstäblich von Planet zu Planet sprang.«
 

»Bislang verlief diese Suche nicht gerade erfolgreich.« Enttäuschung und Verdruss schwangen in Taishos Worten mit. »Wie sieht unsere Bilanz aus? Sieben infizierte Welten. Auf zwei davon haben sich die Bewohner gegenseitig umgebracht, sind verhungert oder an irgendwelchen Krankheiten gestorben. Auf den übrigen fünf schlagen sich die Leute mehr schlecht als recht durch. Drei Planeten hat das Virus verschont. Allerdings ist von diesen keine Hilfe zu erwarten. In zwei Fällen befinden sich die Bewohner auf einer niedrigen Entwicklungsstufe, die nicht einmal eine Kontaktaufnahme zulässt. Die Wesen auf Nummer drei haben zwar mit der Erforschung des eigenen Sonnensystems begonnen und sind nicht in Ohnmacht gefallen, als sie erstmals auf andere Intelligenzen trafen, doch handelt es sich um Lebensformen, für die die Atmosphäre der meisten besiedelten Welten tödlich wäre und umgekehrt gilt das ebenso. Infolgedessen scheiden selbst Lebensmittellieferungen aus.«
 

»Man kann nicht immer Glück haben«, sagte Jason. »Wenn wir wieder auf Vortex Outpost sind, liefern wir unseren Bericht ab, und das Raumcorps wird sich dieser Welten annehmen. Wichtig ist, dass die Bewohner der betroffenen Planeten wissen, dass sie nicht vergessen wurden. Bestimmt stoßen wir früher oder später auf Völker, die bereit sind, in dieser Krise zu helfen – und die auch über die Mittel dazu verfügen.«
 

»Könnten die Vizianer nicht als Scouts fungieren?«, fragte Taisho. »Sie haben die schnellsten Schiffe. Ihr Einsatz würde uns anderen viele unnütze Wege sparen.«
 

»Das tun sie bereits«, erwiderte Shilla. »Von Pakcheon habe ich erfahren, dass wir mittlerweile über zwölf Schiffe verfügen, die die Galaxis erkunden und entsprechende Daten weiterleiten. Obwohl es nur so wenige sind, kommen das Raumcorps und die übrigen Organisationen kaum mit dem Beantworten aller Notrufe und der Koordinierung der Hilfsangebote nach.«
 

»Und da auch Shillas Leute nicht überall sein können«, ergänzte Jason, »nutzen wir unsere Möglichkeiten in vergleichbarer Weise, nur dass wir zudem Güter transportieren. Dass wir die Überschüsse an Lebensmitteln und Arbeitsgeräten von Koweni II dahin umverteilen konnten, wo dringender Bedarf bestand, mag zwar bloß eine kleine, aber nichtsdestoweniger sinnvolle Aktion gewesen sein. Ich denke, dass wir das Richtige tun.«
 

Shilla nickte.
 

»Ihr habt wohl recht«, sagte Taisho.
 

 
 


 

 

Shilla reichte Taisho gerade einen Becher Kaffee, als das Funkgerät ansprach. Sie stellte das Trinkgefäß auf die Konsole und behielt nur ihr eigenes in der Hand, während sie sich über seine Schulter beugte.

»Ein Notruf?«, erkundigte sich Jason und nahm die Füße vom Steuerpult.
 

»Nein, nur ein schwaches … ich würde sagen … Peilsignal.«
 

»Von wo?«
 

Shilla aktivierte die holografische Sternkarte, die die Umgebung der Celestine zeigte. Der Bordcomputer hatte den Sender schnell lokalisiert und markierte ein System in knapp sieben Lichtjahren Entfernung.
 

Jasons Finger flogen über die Kontrollen, um den Kurs neu berechnen zu lassen. »Haben wir etwas über das System in der Datenbank?«
 

»Nein«, antwortete Shilla und rief eine weitere Darstellung auf, die das System im Detail zeigte, den Marker auf einer der Welten. »Unsere Sensoren zeigen an, dass es sich um eine Sonne vom Typ G-1 handelt, die von fünf Planeten umlaufen wird. Absender ist der zweite.«
 

Die Triebwerke summten lauter, als die Celestine Fahrt aufnahm.
 

»Das schauen wir uns an«, sagte Jason. »Bereit machen für den Sprung.«
 

Das Sprungtriebwerk des Frachters schuf ein Wurmloch, durch das er an den Rand des Systems gelangte.
 

»Shilla hatte recht«, bemerkte Taisho. »Das Peilsignal kommt vom zweiten Planeten.«
 

»Der erste Planet ist glutflüssig«, las Shilla die Daten, »drei und vier haben keine Atmosphäre, fünf ist eine Methanwelt. Allein Nummer zwei befindet sich in der Biosphäre. Er hat drei kleine Monde, auf die äußeren Planeten verteilen sich neun weitere Monde. Die Zielwelt ist zu 85 % mit Wasser bedeckt. Es gibt keinen größeren Kontinent, dafür eine Vielzahl von Inseln. Gravitation und Atmosphäre haben Durchschnittswerte, das Klima ist tropisch, ein Tag dauert knapp 28 Standardstunden. Der Planet umrundet die Sonne in 199 Tagen. Die Bedingungen für eine Besiedelung sind ideal.«
 

»Liegen Biowerte vor?« Theoretisch hätte jemand auch einen Peilsender installieren und wieder abfliegen können, überlegte Jason, oder diejenigen, die ihn gebaut hatten, waren längst tot.
 

»Ja«, kam Shillas Erwiderung. »Es gibt Pflanzen und Tiere. Ob auch höher entwickelte Lebensformen vorhanden sind, können die Scanner erst feststellen, wenn wir näher an Nummer zwei heran sind. Auf diese Entfernung empfange ich noch keine Gedankenmuster. Es fehlen jedoch die typischen Energieemissionen und Radiosignale, die für höher entwickelte Zivilisationen charakteristisch sind. Vom Peilsender einmal abgesehen.«
 

»Soll ich einen Funkspruch senden?«, erkundigte sich Taisho. »Ich empfange nach wie vor nur das Signal. Man scheint uns noch nicht entdeckt zu haben. Zumindest wurden wir bislang weder abgetastet noch hat jemand versucht, mit uns in Kontakt zu treten.«
 

Jason nickte.
 

Taisho wandte sich wieder dem Funkgerät zu und sendete mehrmals die vorbereitete Anfrage, doch eine Antwort blieb aus. »Seltsam. Vor allem, dass das Signal die einzige Energieemission ist. Könnte das eine Falle sein?«
 

»Möglich«, sagte Jason. »Aber von wem und für wen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser aktueller Lieblingsfeind, die Kallia, für alles verantwortlich sind. Auch Piraten locken Raumschiffe auf diese Weise ins Verderben, aber für gewöhnlich geben sie sich mehr Mühe und senden eindeutige Notsignale.«
 

»Es wäre durchaus denkbar, dass auf dem Planeten alle Strukturen zusammengebrochen sind und dass das Peilsignal das Einzige ist, was die verbliebenen Bewohner zum Laufen bringen konnten«, überlegte Shilla. »Hat uns wirklich niemand gescannt, seit wir uns Nummer zwei nähern?«
 

Taisho verneinte. »Das ist auch nicht notwendig. Schon eine Kamerasonde reicht, um unsere Ankunft zu melden. Und wenn keiner antwortet, bedeutet das nicht zwangsläufig, dass die Leute es nicht können oder unseren Ruf nicht gehört haben.«
 

»Stimmt«, gab Shilla zu. »Dennoch irritiert mich das Fehlen von Gedankenmustern weitaus mehr als das Nichtvorhandensein jeglicher Energieemissionen. Wenn jemand eine Falle aufbaut, dann postiert er meist auch Schiffe, die den sich nähernden Raumer abfangen, wenn er zu fliehen versucht. Selbst wenn sich die Abfangflotte im Orbit eines erzhaltigen Asteroiden verbirgt und sämtliche Maschinen ausschaltet – die Crew denkt.«
 

»Wenn sie Schiffe haben«, betonte Taisho. »Im Nexoversum bauten einige Völker, die selber keine Raumfahrt entwickelt hatten, planetare Fallen, um sich die Raumer anderer anzueignen oder die der Rebellen aufzubringen. Fesselfelder, Energiekuppeln, Energieabzapfer … Diese Leute hatten wirklich Fantasie.«
 

»Hast du den Ausgangsort des Peilstrahls lokalisiert?«, unterbrach Jason die Überlegungen seiner Freunde.
 

Taisho seufzte. »Natürlich. Der Computer hat die Daten bereits erhalten und wartet bloß darauf, dass du den Kurs bestätigst.«
 

»Wir nähern uns Nummer zwei mit aller Vorsicht«, entschied Jason. »Schutzschilde hochfahren, Waffen bereit machen. Und, Shilla, halte die spitzen Öhrchen offen. Wenn wir den Orbit erreichen, solltest du intelligentes Leben aufspüren können. Taisho, du bleibst am Funkgerät für den Fall, dass doch jemand Kontakt aufzunehmen versucht, und behältst die Ortung im Auge.«
 

 
 


 

 

Wie ein blaues Juwel funkelte die Tagseite von Nummer zwei. Taisho hatte eine Sonde ausgesandt, die Bilder von der Oberfläche lieferte: tiefblaue Ozeane, üppig grüne Inseln, eine vermutlich reichhaltige Wasser-Flora und -Fauna – zu sehen waren wedelartige Gewächse, große und kleine Tiere, die hin und wieder die Oberfläche des Meeres durchbrachen –, kleinere Insekten, Vögel und Landtiere.

Niemand griff die Celestine an, die über der Insel kreiste, von der das Signal stammte.
 

Shilla hatte bestätigt, dass sie Gedankenmuster empfing. Die Verwirrung war ihr jedoch anzusehen.
 

»Das ist ungewöhnlich. So etwas habe ich noch nie gesehen: Die Muster sind … identisch. Die Abweichungen sind so minimal, dass man sie kaum bemerkt. Wie kann das sein?«
 

»Besteht für uns Gefahr?«, erkundigte sich Jason. »Wissen die Planetarier, dass wir hier sind?«
 

»Nein. Ich kann den Gedanken entnehmen, dass sie hoffen, von jemandem entdeckt zu werden. Es sind wenige Menschen. Höchstens hundert.«
 

Die Sonde zeigte nun Details der Insel. Die Besatzung der Celestine konnte ein von Pflanzen überwuchertes Landefeld ausmachen, das von verfallenen Gebäuden umsäumt wurde. Es mochte sich um Unterkünfte und Fabriken handeln; so genau war das nicht zu erkennen.
 

»Das Peilsignal ist die einzige Energiequelle«, sagte Taisho. »Darüber hinaus gibt es nicht die geringsten Emissionen. Wer auch immer dort unten lebt, er hat weder Licht noch warmes Wasser und nichts, was Bedarfsgüter produziert. Anscheinend haben sie die letzten Energiereserven in den Sender gesteckt und ernähren sich seither von dem, was ihnen der Planet bietet.«
 

»Wir gehen runter. Shilla, wenn diese Leute die Celestine sehen, will ich sofort wissen, was sie denken. Falls du den Eindruck hast, es handle sich um eine Falle, starte ich sofort wieder durch.«
 

»In Ordnung.«
 

»Taisho übernimmt die Kanone.«
 

»Verstanden.«
 

Langsam sank der Frachter tiefer. Die Sonde und schließlich auch die Außenkameras des Schiffs projizierten Bilder in Echtzeit auf den Panoramaschirm.
 

Jason beugte sich vor. »Seht!«
 

Aus den Gebäuden und dem Dickicht traten Humanoide hervor, die am Rand des Landefelds stehen blieben und nach oben blickten.
 

»Keine aggressiven Gedanken«, rief Shilla. »Sie freuen sich ausnahmslos, dass wir gekommen sind.«
 

»Nach wie vor kein Anstieg der Energieemission«, meldete Taisho. »Auch keine Annäherung von anderen Schiffen. Nicht einmal Angst, dass wir Feinde sein könnten, haben sie.«
 

»Wir landen. Aber bleibt dennoch wachsam.«
 

Nachdem Jason den Frachter in Landemodus versetzt hatte, nahm er sich die Zeit, auf einem kleineren Bildschirm die wartenden Personen heranzuzoomen. Was er sah, ließ ihn nach Luft schnappen.
 

Taisho drehte sich mit seinem Sessel zu ihm um. »Alles in Ordnung?«
 

»Sag du es mir.« Jason legte das Bild auf den Panoramaschirm.
 

Nun sog auch Taisho scharf die Luft ein.
 

Shilla zog eine Augenbraue in die Stirn. »Jetzt begreife ich.«
 

»Was?«, kam Taisho Jason mit seiner Frage zuvor.
 

»Die identischen Gedankenmuster. Die Antwort liegt auf der Hand.«
 

Sie deutete auf den Monitor, der Dutzende von Frauen abbildete, die mehr oder minder spärlich bekleidet waren. Sie alle hatten eine helle Haut, waren haarlos – und besaßen das gleiche Gesicht.
 

 
 


 

 

Einige Tage zuvor
 

Schatten und Schemen bewegten sich lautlos durch das Schiff.

Kegelförmige Schatten. Nur ab und zu, in den diffusen Lichtkegeln der Notbeleuchtungen, konnte man etwas wie Mäntel wahrnehmen. Eng anliegende Kleidungsstücke mussten es sein, da sie bei dem Tempo, das die Gestalten vorlegten, kaum einmal aufwallten oder die schmalen Figuren irgendwie zu behindern schienen.
 

Das leise Knacken der Lautsprecher kündigte etwas an … Doch keine Durchsage, kein Ton war zu hören. Trotzdem verharrten die Hunderte Schatten unmittelbar, wo auch immer sie sich gerade befanden.
 

In einer für humanoide Sinnesorgane nicht mehr wahrnehmbaren Frequenz war für sie eine Botschaft angekommen.
 

»Es ist unser! Das Oktaeder ist erneut unter unserer Kontrolle, und wir werden es uns untertan machen!«
 

Die schwarzen Knopfaugen in den von ebenso dunklem Fell bedeckten Köpfen ließen keine Regung erkennen. Die spitze Nase des einen zuckte einmal kurz, und für einen winzigen Moment zogen sich die dunklen Lippen nach oben, sodass weiße nadelspitze Zähne in der schmalen Mundöffnung aufblitzten. Die Gestalt wandte sich dem zweiten Anwesenden auf der Kommandobrücke zu und schien auf etwas zu warten.
 

Sie hätten Zwillinge sein können, so sehr glichen sich die beiden. Allerdings zeigte der zweite seine strahlenden Zähne in einer Grimasse, die einem humanoiden Lächeln am nächsten kam, und breitete, sich verbeugend, die Arme aus.
 

»Das ist zwar etwas sehr pathetisch, aber wahr, Ygrii, du Größter aller Großen!«
 

 
 


 

 

Kelár beendete seine Schicht mit einem erleichterten Seufzen. Er strich sich über die Kopfplatte, die sich schräg nach oben geschoben hatte. Langeweile führte dazu, dass sich der Prrat hob; das war bei allen so. Der schmale Spalt, der sich zwischen der Platte und der eigentlichen Schädeldecke gebildet hatte, bewirkte eine leichte Kühlung. Körperfunktionen wurden herabgefahren. Unmerklich zwar, aber im Falle eines plötzlichen Kampfbefehls würden die eingesparten Energiereserven die wenigen Sekundenbruchteile bis zur tatsächlichen Aktion wettmachen. Nicht, dass die Gefahr eines Kampfes tatsächlich bestanden hätte. Nicht hier. Unabhängig von der Notwendigkeit, auch die Glurkfabriken zu überwachen, gehörte diese Aufgabe zu den wenig geliebten. Und wären im Rotationsprinzip nicht alle immer wieder zu diesem Bereich eingeteilt worden …

»Wahrscheinlich liefe auch dann alles glatt«, murmelte Kelár vor sich hin, während er einen letzten Blick auf die Kontrollen warf und sich anschließend erhob.
 

Trotz der fast ausschließlich sitzenden Tätigkeiten machte sein massiger Körper einen geschmeidigen und fitten Eindruck. Ein Eindruck, der so wenig täuschte wie bei den vierzehn anderen mitleidenden Rerrco der heutigen Schicht. Alle dehnten und streckten sich. Die schuppige Haut schimmerte bei allen fahl in der künstlichen Helligkeit der Leuchtröhren. Im Freien würde es wiederum einen kurzen Moment dauern, dann hätten die Schuppen genügend Tageslicht aufgenommen, um eine gesunde Farbe anzuzeigen. In Kelárs Fall ein helles Blau.
 

Av’rro nickte Kelár zu. »Nachher auf den Plätzen?«
 

Kelár richtete sich etwas auf und überragte Av’rro damit um noch ein paar Zentimeter mehr.
 

Auf den Plätzen: Kampftraining und Spiel auf dafür frei gehaltenen Bereichen zwischen den Wohnsilos der Rerrco. Es gab sogar Wald und Dschungelgebiete, in denen man sich stundenlang aufhalten konnte. Aber natürlich immer unter Kontrolle der Kampfrichter, die alles im Blick hatten. Sie sorgten dafür, dass alles reibungslos verlief und es zu keinen Ausfällen kam. Als Aufgabe ähnlich aufregend, wie die Kontrollen in den Futterfabriken zu überprüfen. Die Kämpfer waren sich zu ähnlich. Zu einig. Es gab nur einen Feind: der Feind der Kallia. Und dieser war nicht hier.
 

Aber untereinander? Da mochte es die eine oder andere Missstimmung geben, vereinzelt kam man einfach nicht miteinander aus. Insgesamt dienten alle aber den Kallia, dem einen großen Ziel. Frieden für alle. Herrschaft für die Kallia.
 

Hier auf Ryndon waren nie so viele Rekruten eingetroffen, wie es offenbar auf anderen Systemen und Welten der Fall war. Zwar hatten sich ebenso Archen aus allen Bereichen des Multimperiums eingefunden, aber die Bevölkerung war nie über ein bestimmtes Maß gestiegen. Im Gegenteil, man stand bald vor dem Problem, wie mit der natürlichen Sterblichkeit umzugehen sei.
 

Die Verwertung der Körper stand außer Frage, doch trotz der Langlebigkeit aller Rekruten würde irgendwann niemand mehr übrig bleiben, um die Bastion gegen die Feinde zu halten.
 

Die in der ersten Generation noch wesentlich aktivere KI, so erzählten es die Berichte – Mythen und Sagen, behaupteten viele der Heutigen, die sich nicht vorstellen konnten, dass die maroden Systeme derartig innovativ gewesen sein mochten –, hatte deshalb mit den ersten Administratoren Programme gestaltet und gestartet, die für ein Weiterbestehen der Rekruten garantieren sollten.
 

Der Fortpflanzungstrieb war bei fast allen Rekruten nur noch rudimentär vorhanden. Insbesondere die zur Aufzucht von Nachwuchs notwendigen Geschlechter, bei den meisten die Weibchen, waren wenig begeistert, ihre eigentliche Aufgabe, die Verteidigung der Kallia und den Kampf gegen die Feinde, aufzugeben oder auch nur zu unterbrechen. Selbst für eine begrenzte Zeit.
 

Die Versuche, mittels Biomassefabriken Nachwuchs zu produzieren, wurden nur in geringem Maße als erfolgreich betrachtet und nach einigen Generationen nahezu vollständig eingestellt. Den Berechnungen zufolge hätte die Nahrungsmittelproduktion darunter leiden müssen. Einzig bestimmte Funktionsträger, Spezialisten, wurden mittels der Fabriken erneuert. Nur so konnte das Wissen bewahrt werden, welches für die wesentlichen Obliegenheiten notwendig war.
 

Wesentlich aus Sicht der direkt davon Betroffenen, aber das kümmerte kaum einen anderen Rekruten. Solange die Sicherheit der Kallia gewährleistet werden konnte, sollten sie doch nur machen …
 

Ein Relikt und gleichzeitig Erfolg dieser anfänglichen Wartezeit waren die Brutmaschinen. Der jeweils zur Werdung notwendige Elter war gezüchtet und so konditioniert worden, dass er statt Kampf und Krieg die Aufzucht von Nachwuchs als vordringlichste Aufgabe anerkannt hatte. Einzig diese Brüter wurden noch in unregelmäßigen Abständen von den Biotechfabriken hergestellt. Das Zuchtverfahren war so erweitert und verfeinert worden, dass es auch keine Unruhe und Stressherde durch nicht erwachsene Rekruten mehr gab. Das anfänglich durch jene Personen angerichtete Chaos war trotz Konditionierung kaum in den Griff zu bekommen gewesen. Die Werdung der Nachkommen war deshalb in den Brütern verlängert und speziell ausgerichtet worden. Die als ›fertig‹ geltenden Rekruten verließen die Brutnester nach nur etwa dem Doppelten der üblichen Brutzeit und konnten sofort zur Tagesordnung übergehen.
 

Kelár war vor wenigen Jahren dem Nest entstiegen. Sein Elter war kurze Zeit später dem natürlichen Kreislauf zugeführt worden, und erst letztes Jahr war ein neuer Brutorganismus notwendig geworden. Bei einem Unfall mit letalen Folgen wurden mehreren Rekruten außerplanmäßig ihre Aufträge entzogen. Bereits einen Tag später stand der Brüter zur Verfügung und mithilfe der jährlich gesammelten Samenspenden konnten die gewünschten Nachkommen gezeugt und innerhalb weniger Wochen aktiviert werden.
 

Kelár schritt neben Av’rro aus dem Überwachungstrakt ins Freie. Er schüttelte sich, als er an diese regelmäßige ›Spendenaktion‹ dachte. Überflüssige Energieverschwendung. Man konnte stattdessen doch viel besser den Kampf üben oder Simulationen durchführen.
 

Der Schichtwechsel verlief reibungslos wie immer, und kurze Zeit nachdem Kelár und die anderen ihre Plätze verlassen hatten, saßen dort bereits fünfzehn mehr oder minder ausgeruhte Rekruten.
 

 
 


 

 

Im selben Augenblick, als er in dem Humanoiden einen Söldner der Schwarzen Flamme erkannte – er war ihnen oft genug aus dem Weg gegangen, um sich dessen sicher sein zu können, wann er einen dieser Söldner vor oder meistens eher hinter sich hatte –, war ihm klar, dass er diese Kommunikationseinheit würde abschreiben müssen.

Natürlich war er unsterblich, und natürlich war es sein von den Göttern gegebenes Recht, über alles unterentwickelte Leben zu herrschen.
 

Er hatte die kleine Bewegung des Mannes wahrgenommen, nahezu die Gedanken gelesen, die dessen Kleingeist in den wenigen Sekundenbruchteilen zuvor beschäftigt hatten, und er musste nun wirklich nicht das Genie sein, das er war, um ahnen zu können – nein: um zu wissen –, dass ein Überlebender der Schwarzen Flamme weder sich noch seine Beute einer Übermacht von Feinden übergäbe. Die Vernichtung der Anlage und allem, was sich darin befand, war beschlossene Sache!
 

Allerdings könnte die zu erwartende Vernichtung selbst ihm und seiner Unsterblichkeit nicht unerheblich Schaden zufügen. Und wenn es nur der Zeitverlust wäre, den er hinnehmen müsste, um zu regenerieren, bevor er endlich regieren konnte. Also blieb nur reagieren … Er wandte sich an seinen Begleiter:
 

»Weg hier!«
 

Sich dessen Reaktion sicher machte er auf dem Absatz kehrt und lief auf den Eingang zur Anlage zu.
 

Die Ts!gna stellten diesbezüglich kein Problem dar. Die Insektoiden hatten sich ohne Zögern auf den Erzfeind ihrer Herren gestürzt. Auch die Kugelroboter ließen die beiden Humanoiden ziehen.
 

»Vince. Tragen. Zum Schiff. Schnell!« Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als der Angesprochene ihn schon in eines seiner Armpaare nahm und im schnellen Spurt die ersten Ausläufer des Waldes erreichte.
 

Der Boden bebte, und trotzdem lief der im Übermaß mit Muskeln bepackte Humanoide mit der ungleich kleineren Gestalt im Arm wie auf einer ebenen Straße durch das Unterholz. Vor Kurzem war er noch unbeholfen durch den Wald gestolpert, doch jetzt … Offensichtlich hatte die kurze Zeit der Bewegung im Freien genügt, um ihn mit seiner neuen Beweglichkeit vertraut zu machen. Ein Problem, mit dem womöglich auch die Söldner der Kasernenwelten zu kämpfen hatten: Sie hatten die komplette Ausstattung, wussten aber wohl nichts damit anzufangen. Vince hatte in dem kleinen Raumer ebenfalls keine Möglichkeiten gehabt, sich zu entfalten, und wollte sein Meister ihn weiter als Begleiter oder gar Bodyguard nutzen, würde er ihm ab und zu Freigang gewähren müssen.
 

Zeitgleich mit den ersten Hitzeausläufern und der damit verbundenen Strahlung erreichten die beiden ihr Schiff. Nahezu von den Druckwellen getragen, verschwanden sie schließlich in dessen sich schnell öffnender Schleuse.
 

Das auf Rynyda I ausbrechende Chaos interessierte die beiden schon nicht mehr, als der Raumer startete und, einen glühenden Schweif nach sich ziehend, durch die Atmosphäre brach.
 

So sehr dieser Rückschlag ihn wurmte, so groß war gleichzeitig der Ehrgeiz, entsprechenden Ersatz zu finden. Natürlich wäre es einfacher gewesen, mit dieser Sendeanlage alle Sammler- oder Kasernenwelten zu erreichen und zu unterjochen. Aber gleichzeitig wuchs mit der Herausforderung, jetzt einen neuen Zugang zu finden, auch der spätere Ruhm … Ruhm, in dem er sich jetzt schon sonnte, der ihm zustand, aber noch nicht zur Genüge ausgesprochen wurde. Oder von ihm ausgelebt werden konnte …
 

Während diese Gedanken nur einen winzigen Teil des brillanten Gehirns des kleinen Mannes beschäftigten, war die weitaus größere Anzahl der grauen Zellen damit befasst, Signale zu senden, die mittels der Finger auf eine Tastatur übersetzt wurden und Informationen lieferten, die von den Sensoren des Raumers aufgenommen und von den Monitoren abgelesen wurden. Er konzentrierte sich darauf, sie zu verarbeiten, um daraus neue Schlüsse zu ziehen und nach nicht allzu langer Zeit den Haifischraumer zu einem weiteren Planeten des Systems zu steuern, in dem sie sich befanden.
 

Der Mann schloss für einen Moment die Augen und versuchte, die in den letzten Stunden gewonnen Erkenntnisse zu ordnen und abzuspeichern.
 

Der kurze Kontakt mit den Ts!gna hatte ihm nicht wirklich Wesentliches gebracht. Ultraschallkommunikation. Als ob er das nicht schon vorher gewusst hätte. Schwarmintelligenzen. Grundsätzlich eine nette Idee, aber wer war er, dass er sein Wissen mit anderen teilte? Nichtsdestoweniger funktionierten auch diese Termitenwesen offensichtlich zur Zufriedenheit ihrer früheren Herren. Die Kallia.
 

Zu wenige Informationen. Spekulationen und spärliche Glaubensbruchstücke, die er auf der Kasernenwelt gewonnen hatte.
 

»Wer sind die Kallia? Die Sammler. Warum diese extreme Feindschaft zu einer windigen Söldnerorganisation …?«
 

Zu seiner Überraschung unterbrach ihn der bis dahin ruhig in der Zentrale stehende Vince.
 

»Die Kallia ehren uns, indem sie uns für sich kämpfen lassen. Sie nähren und lehren uns. Wir dürfen ihnen dienen …«
 

Es entstand eine kurze Pause, und der Kleinere der beiden blickte fasziniert auf den muskulösen Koloss ihm gegenüber. Hatte der von ihm manipulierte Wanderlustvirus noch so viel Kraft, dass er selbst die Gedanken des Betroffenen beeinflusste? Seine Suggestivdroge hätte Derartiges doch längst aus dem Weg räumen müssen …
 

»So wie ich Euch dienen darf.«
 

Diese Aussage zauberte so etwas wie ein Lächeln auf das Gesicht des Mannes am Kontrollpult. So weit funktionierte das Überschreiben des Virus also. Fände er an seinem nächsten Ziel eine weitere Station der Kallia, musste er vorbereitet sein. Der Virenträger verschaffte ihm den Zugang, das war sicher. Er bräuchte einen Insektoiden, der ihm diente, der den degenerierten Nachfolgern der ursprünglich ›Gesammelten‹ vorspiegeln konnte, dass er tatsächlich Kallia sei.
 

Zumindest so lange, bis sie ihn selbst als ihren Herrscher anerkannten. Als ihren Kaiser an ihn glaubten. Er würde ihr Gott sein, und alle dürften ihm dienen. Ewig. Schließlich war er unsterblich. Ein unsterblicher Gottkaiser.
 

Wiederum war es nur kleiner Bereich in seinem Gehirn, der diese Fantasien auslebte. Erneut erfassten seine Sinne in dieser Zeit die Umgebung, analysierten und berechneten, als würden die Spuren von Ts!gna-Schleim, die bereits an den Stiefeln zu trocknen begannen, noch ausreichen und als …
 

»Was hältst du davon, wenn ich dir ein paar Flügel schenkte? Mandibeln wären auch nicht schlecht, oder?«
 

Er wartete die Antwort nicht ab und bedeutete dem Muskelmann nur, ihm zu folgen, während er sich selbst aus dem Kommandosessel erhob und in Richtung Labor ging.
 

So sah er nicht, wie die Augenbrauen in dem Gesicht des Großen sich kurz zusammenschoben. Vielleicht hätte er darüber nachgedacht, ob seine Schöpfung anfing, sich selbst Gedanken zu machen. Ein leichter Anflug von Unwillen hätte vielleicht sogar als Hass interpretiert werden können. Gezügelter Hass, abwartend und sich seiner selbst noch nicht sicher. Und doch lag über diesem kurzen Mienenspiel immer noch der übliche lethargische Gesichtsausdruck, dazu das Flackern von Angst in den Augen, die Angst vor dem, was ihm nun wieder bevorstand. Und dieses Flackern wäre es gewesen, was Noël Botero seiner Autorität über das von ihm geschaffene Wesen sicher gemacht hätte.
 

Und auf lange Sicht vielleicht etwas zu sorglos …
 

 
 


 

 

Das Oktaeder war nach wie vor in Finsternis gehüllt.

Was abseits der nächsten Sonnen und fern von seinem Heimatplaneten nicht weiter verwunderlich war. Dass allerdings auch im Inneren des Oktaeders außer der Notbeleuchtung keine künstliche Beleuchtung für Licht sorgte, hätte einen unbefangenen Beobachter an ein verlassenes Schiffchen denken lassen. Ebenso waren keine Laute in dem Raumer auszumachen.
 

Obwohl sich die dunklen Gestalten darin sehr wohl unterhielten.
 

»Glaubst du, dass Ygrii der Richtige dafür ist?«
 

Riint versuchte, an der Haltung seines Gegenübers zu erkennen, was dieser meinte. Doch die zurückgeworfenen Wellen ließen nichts weiter als die übliche Gestalt der Iryyn spüren. »Wie meinst du das, Iniy? Wir haben uns das Recht in den langen Zeiten erworben, und Ygrii war derjenige, der einfach an der Reihe war. Wir sind doch alle die Richtigen dafür.«
 

»Ich finde, es war schon etwas übertrieben und hätte nicht sein müssen.«
 

»Ach seine Antrittsrede? Gönne ihm doch den Spaß. Er war vor 23 Zeiten gerade noch nicht alt genug, um damals mitmachen zu dürfen, und jetzt –«
 

»Jetzt ist er beinahe zu alt, um noch mitmachen zu dürfen. So sieht es doch aus.«
 

Eine dritte ›Stimme‹ mischte sich ein.
 

»Macht mal halblang. Es ist eine Ehre, dass wir Iryyn das Oktaeder wieder fliegen dürfen – und damit basta!«
 

»Aber –«
 

»Nix aber. Ihr wisst so gut wie ich, dass jedes Volk auf Reggit die Tour absolviert. Und Ygrii hat sich ebenso wie jeder andere von uns dafür eingesetzt, dass es dazu kommen konnte. Wir müssen im Training bleiben und unsere Schiffe warten …«
 

»Damit wir zu Ehren der Kallia kämpfen und das Reich verteidigen können. Jaja.«
 

Hätten die ›Stimmen‹ Emotionen transportieren können, wäre in der Fortführung Langeweile ob der Belehrung als hervorstechendstes Merkmal aufgefallen.
 

So allerdings wurde das ›Gespräch‹ weitergeführt, als wäre nichts gewesen.
 

»Wir müssen uns glücklich schätzen, dass sie uns überhaupt noch auf das Oktaeder lassen! Habt ihr die Erzählung vergessen?«
 

»Natürlich nicht, Drysii. Nur weil diese haarlosen Fleischlinge ihre Gliedmaßen nicht an unsere filigranen Greifwerkzeuge anpassen konnten! Wie hätten unsere Vorfahren damit rechnen können, dass diese plumpen Säcke nicht fähig sein würden, die versenkten Landeschalter in ihren Klauenschächten zu bedienen?«
 

»Jetzt gibt es überall diese groben Knöpfe und Schalter. Man muss sich wundern, dass nicht mehr Unfälle passieren, weil jemand versehentlich einen Schalter betätigt hat. Die Versenkungen erfordern doch viel genaueres Arbeiten und sorgen für mehr Aufmerksamkeit auf der Brücke.«
 

»Apropos. Wann beginnt eure Schicht?«
 

Riint spürte in die Dunkelheit hinaus. »Wir haben noch ein paar Achtelzeiten, bevor wir das Kommando bekommen.«
 

»Dann ruht euch besser aus!«
 

Die beiden Iryyn hängten sich mit den Fersenklauen an die in der Decke eingelassenen Haken und wickelten ihre Armhäute um sich. Eine der wenigen Annehmlichkeiten, die die Humanoiden im Oktaeder für die Iryyn angebracht hatten.
 

Es war nicht einfach für die Schwarzen, wie sie auch oft genannt wurden, mit den Fleischlingen auszukommen. Obwohl sie genauso aufrecht gingen und über die Translatoren sogar mit den anderen laut sprechen konnten, wurden sie nicht wirklich akzeptiert.
 

Doch zu Ehren der Kallia und um den fragilen Frieden auf Reggit zu halten, wurden auch die Iryyn im regelmäßigen Turnus mit einem Trainingsflug auf dem Oktaeder bedacht.
 

Ein paar Tage im All. Die Schwärze, die Lichtlosigkeit und die Ruhe genießen. Keine überfüllten Höhlen und erst recht kein Kontakt mit den Humanoiden in einer ihrer Städte. Womöglich noch am helllichten Tag.
 

Doch die gut dreihundert Iryyn hatten das glückliche Los gezogen und konnten der lauten Welt für einige Zeiten entfliehen. Die Route war vorprogrammiert und erforderte kaum einmal ein Eingreifen.
 

Drysii klickte vorsichtig mit seiner Klaue auf den Boden und nahm die Umgebung über die Schallwellen auf. Um weitere unnötige Geräusche zu vermeiden, bewegte er sich dann auf den Ballen seiner dreizehigen Füße voran. Das war der einzige Nachteil auf dieser Reise: Die Gänge waren zu eng, um gleiten, der Boden zu hart, um ordentlich laufen zu können. Aber alles andere …
 

 
 


 

 

»Das ist doch Wahnsinn!«

Zum wiederholten Male waren diese Worte in der Zentrale der Ikarus zu hören.
 

An’ta an den Steuerkonsolen reagierte wie immer überhaupt nicht auf die Worte des Captains.
 

Thorpa raschelte mit seinen Zweigen, was einer Bestätigung gleichkam.
 

Die Hand von Sonja DiMersi, seiner Frau, auf seiner Schulter drückte nur leicht zu und gab ihm so ihre Zustimmung zu erkennen.
 

Sentenza seufzte.
 

»Jay Jay?«
 

»Die beiden Ärzte?«, erkannte Thorpa und ließ seine Äste über die vor ihm liegende Tastatur spielen. »Jovian und Janet, auf was sich wie ich annehme, Ihr in Frageform artikuliertes Kürzel bezieht. Also, die Doktores Anande und Cortez befinden sich in der Krankenstation. Es ist sehr still dort.«
 

Sentenza hob nur fragend die Augenbrauen und sah zu Sonja DiMersi auf.
 

»Sie forschen. Suchen nach einem Mittel, um dem da«, sie deutete auf den Panoramabildschirm in der Zentrale, auf dem ein metallisches Ungetüm zu sehen war, »Einhalt gebieten zu können. Mit Impfen kommt man da nicht weit und –«
 

»Und mit Forschung und Technik bisher auch nicht«, vollendete Sentenza den Satz.
 

»Darius ist auf seinem Posten?«
 

»Sonst wäre ich nicht hier; es ist seine Schicht.« Bevor ihr Mann die Frage stellen konnte, antwortete DiMersi schon: »Ja, es geht ihm so weit gut. Natürlich ist er nicht erfreut über die Abwesenheit seiner Schöpfung. Sein Sohn fehlt ihm. Wer könnte das nicht besser verstehen als wir?«
 

»Du weißt –«
 

»Nein, Roderick, wir müssen nicht diskutieren, und wir waren uns einig und sind es nach wie vor.«
 

Der Captain stieß hörbar Luft aus und erhob sich dann. Er gab seiner Frau einen gehauchten Kuss auf den Hals und erwiderte nur kurz: »Du hast recht, entschuldige. Aber«, setzte er fort, »das ändert nichts daran, dass wir bisher zu vielen dieser Seelenfänger begegnet sind und niemand eine Idee zu haben scheint, wie mit ihnen umzugehen ist.«
 

»Dreiundzwanzig«, ließ An’ta sich hören.
 

»Bitte?«
 

»Es waren bisher dreiundzwanzig dieser – wie nennen Sie sie? – Seelenfänger.«
 

»Vier davon wollten uns angreifen und haben sich dabei selbst ins All gesprengt! Ein Teil der anderen verfolgt uns womöglich immer noch, aus welchen Gründen auch immer.«
 

»Selbst wenn die Infizierten ein Ziel oder gar ein klar definiertes Feindbild haben, ist es fraglich, wie sie es mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln identifizieren. Wir können nichts tun außer ihnen aus dem Weg gehen. Unsere Kapazitäten sind bei Weitem nicht für eines dieser Schiffe ausgelegt. Rettung ist uns in diesen Fällen nicht möglich«, deklamierte die Grey.
 

Kurz durchfuhr Sentenza der Gedanke, dass die hübsche Frau am Steuerpult mit der Aufgabe auch Teile von Trooids Manierismen angenommen hatte und alles möglichst genau prüfen musste. Ob sie dadurch noch stärkeren Kooperationswillen zeigen wollte? Er wusste einfach nicht, woran er mit ihr war, obwohl er sich in jedem Fall zu einhundert Prozent auf sie verlassen konnte – und würde.
 

Dann wurde dem Captain des Rettungskreuzers Ikarus bewusst, dass er nach wie vor neben seinem Sessel stand und der kleine Baum und die beiden Frauen auf etwas warteten. Sein Blick blieb erneut an dem hängen, was man nur mit viel gutem Willen als Raumschiff bezeichnen konnte.
 

»Ausweichmanöver einleiten, Information zur Arche an die Flotte, auf zum nächsten System … Wie lange noch bis zum Ausgangspunkt des Signals?«
 

»Manöver ausgeführt, Information wurde übermittelt, das nächste System ist Rewlak II. Und wenn wir nicht in so vielen Systemen, nach – wie Sie sagen – dem Rechten sehen müssten, hätten wir Rynyda bereits erreicht.«
 

»Höre ich da einen Vorwurf?«
 

»Sie sind der Captain. Es ist Ihre Entscheidung. Aber wir gewinnen nichts durch die sich immer wieder gleichenden Erkenntnisse über marode Archen und vermeintliche Kampfschiffe. Derartige Informationen können ebenso von der Flotte gesammelt und ausgewertet werden.«
 

»Die Flotte steht uns beziehungsweise allgemein nicht dermaßen zur Verfügung, wie es wünschenswert wäre. Unser offenbar für Sie unkoordiniertes Springen in Richtung Rynyda soll denen, die uns folgen, zumindest halbwegs auswertbare Informationen über Umfang und Qualität … nun, hauptsächlich über den Umfang der zu erwartenden Angriffsflotte liefern. Natürlich könnte man sämtliche dieser Archen ohne allzu großen Aufwand vernichten. Aber die unschuldigen Lebewesen, die Unzahl an Leben, die damit vernichtet würden … Wären Sie bereit, die Verantwortung dafür zu übernehmen? Wir sind ein Rettungskreuzer, verdammt noch mal! Wir wollen, wir müssen Leben retten …«
 

»Sie haben recht«, nutzte An’ta die kurze Atempause in den Ausführungen Captain Sentenzas. »Kämen wir dem ursprünglichen Signal auf die Spur, könnten wir allerdings diese Invasion stoppen und den von Ihnen genannten Problemen aus dem Weg gehen.«
 

»Das Problem bestünde weiterhin, das wissen Sie«, erwiderte Sentenza. »Aber auch Sie haben natürlich recht.«
 

Es entstand eine kurze Pause, in der es auf der Brücke des Rettungskreuzers still wie sonst nur selten war. »Rewlak II. Und danach dem Signal hinterher. Thorpa, gibt es neue Informationen zur Dauntless oder der Marauder?«
 

Das Rascheln der Äste konnte mittlerweile von allen Besatzungsmitgliedern gedeutet werden, und so war »Bisher keine weiteren Informationen zu den Schiffen am Kalliasender, nein« nur die akustische Bestätigung dessen, was Thorpa bewusst oder unbewusst bereits kundgetan hatte.
 

»An’ta, ich übergebe Ihnen das Kommando. Der Kurs ist klar, ich nehme mir eine Auszeit. Sie wissen, wo Sie mich finden können.«
 

Roderick Sentenza legte einen Arm um die Schultern seiner Frau, und beide verließen die Brücke.
 

Wieder herrschte einige Momente lang Stille.
 

Dann ließ sich Thorpa vernehmen: »Ich glaube, ich weiß, was die beiden nun machen werden. Wollen Sie mithören, Captain?«
 

An’ta wusste im ersten Moment nicht, wie sie reagieren sollte und ob es sich nur um das handelte, was der Busch unter Spaß verstand. Sie entschied sich für ein kurzes »Unterstehen Sie sich!« und widmete sich dann wieder den Steuerungskonsolen.
 

 
 


 

 

Vince litt unsägliche Schmerzen. Aus seinen Kieferknochen wuchsen Mandibeln, deren unkontrollierte Bewegungen immer wieder seine Lippen blutig rissen. Die Nanobots in seinem Körper liefen auf Hochtouren und saugten aus den angeschlossenen Nährstofftanks, was notwendig war, um seinen Körper heil und am Leben zu erhalten. Ein Leben, das neben den entstellend wirkenden Beißklauen in seinem Gesicht nun auch die theoretische Möglichkeit des Fliegens beinhaltete.

Irgendwo in seinem Verstand war sich Vince wohl bewusst, dass diese künstlich gezüchteten und an seinen Schulterblättern verankerten Chitinflügel sein Gewicht niemals zum Fliegen brächten. Momentan brachten sie nichts anderes als Schmerz. Aber die neu sich bildenden Nervenbahnen simulierten Bereiche in seinem Gehirn, die den Gedanken ans Fliegen bei Weitem nicht abwegig fanden. Die Flügel waren da, also konnte geflogen werden.
 

Außer er würde auserwählt, einer der Könige zu sein, dann …
 

Wieder klappten die Mandibeln nervös nach vorne in sein Gesicht, und nur aufgrund seiner Erschöpfung schlugen sie einmal mehr nicht auf seinen Mund. Auch hier wurden Bereiche in seinem Gehirn aktiviert, Signale hin und her geschickt, und eine natürliche Beweglichkeit der Klauen rückte in greifbare Nähe.
 

 
 


 

 

Botero überwachte an einem Monitor in der Zentrale das Wachsen und Gedeihen seines Spielzeugs.

Rein optisch war Vince keiner Spezies mehr unmittelbar zuzuordnen. Die Manipulationen durch den Wanderlustvirus hatten ihn eine Zeitlang wie jeden anderen Infizierten aussehen lassen: muskulös und durchtrainiert.
 

Da wirkt selbst der meist dümmliche Gesichtsausdruck nicht mehr fehl am Platz, dachte Botero grinsend.
 

Durch den Einfluss seiner Suggestivdroge und durch die letzten Manipulationen bog sich der Oberkörper vorwärts, als drückten die Chitinflügel auf den Schultern nach vorne, statt den Rücken nach unten zu ziehen. Mit den Mandibeln hatte Botero sich selbst übertroffen. In der kurzen ihm zur Verfügung stehenden Zeit so perfekte Werkzeuge zu erschaffen … Wer außer ihm, dem ewigen Gottkaisergenie, hätte das gekonnt?
 

 
 


 

 

Jetzt stand der nächste Schritt auf dem Weg zur Herrschaft an: die Übernahme eines Sammlerplaneten und von dort aus …

Die auf den Schiffsmonitoren angezeigten Signale deuteten auf erste Scanversuche. Ein offensichtlich hochleistungsfähiger Rechner oder ein begnadeter Computerspezialist versuchte, den Hairaumer zu erfassen.
 

Botero beobachtete die Signaturen eine Weile, ohne zu verstehen, was die schnell über den Bildschirm laufenden Zahlencodes zu bedeuten hatten. Er verließ sich in dem Fall auf die überlegene Technik des Raumers – seines Raumers – und machte sich daran, seine Nachricht an die unter ihm liegende Welt zu schicken:
 

»ICH KOMME!«
 

 
 


 

 

etwas kommt. ›ich komme.‹ unvollständige daten. signatur gültig. signatur ungültig. signatur gültig. signatur. unvollständige daten. ts!gna. dienervolk. unvollständige daten. raumschifftyp unbekannt. faktor zeit. unvollständige daten. ausschlussverfahren. raumcorps ungültig. kasernenwelt gültig. unvollständige daten. information input. start-up-sequenz eingeleitet. empfang.

 
 


 

 

:: identifizierung notwendig, entzifferte Botero auf dem kleinen Monitor vor sich.

Der Wissenschaftler hatte den Zentralcomputer seines Hairaumers die Signatur des ursprünglichen Signals auswerten lassen und dabei zumindest grundsätzliche Informationen gewinnen können. Ob sich diese nun als nützlich erwiesen, musste sich noch zeigen. Zumindest war eine Kommunikation möglich, und offenbar war dieser Planet kein reiner Kasernenplanet, da eine Landung trotz Vince’ Infektion nicht automatisch eingeleitet werden konnte.
 

Die nach und nach eintreffenden Daten seiner eigenen Scans des Planeten bestätigten diesen Gedanken. Während der Kasernenplanet unter General Kozz nahezu komplett verbaut war, schienen sich auf dieser Welt die Söldner auf nur wenige Kontinente zu beschränken.
 

Das Signal, mittels dem mit ihm kommuniziert wurde, kam von einer Insel auf der Äquatorlinie.
 

Botero tippte seine Antwort.
 

– identifizierung nicht notwendig. signal aktiviert. übernahme erforderlich.
 

:: identifizierung notwendig. aktivierungssequenz bekannt. signal deaktiviert. erreichbarkeit nicht mehr gewährleistet.
 

– erreichbarkeit durch persönliche anwesenheit. signalwiederherstellung erforderlich.
 

:: …
 

– persönliche anwesenheit notwendig. information notwendig.
 

:: information notwendig.
 

:: landesequenz aktiviert und übermittelt. kontakt.
 

Botero erkannte erneut nur eine Reihe von Zahlen und Zeichen auf einem weiteren Monitor. Diese wurden vom seinem Raumer sofort umgesetzt. Das Ziel war offensichtlich die von ihm bereits identifizierte Insel.
 

 
 


 

 

›raumcorps‹

Die kurze Zeichenfolge wurde im Zwischenspeicher nur kurz gehalten, aber von einem kleinen systemimmanenten Programm erkannt und an eine weitere Speicherzelle verschoben. Die Ablage dort genügte, um ein weiteres Programm in einer tief verborgenen und lange nicht genutzten Schicht des Betriebssystems zu aktivieren.
 

Aufgrund der kaum vorhandenen Daten und einiger defekter Speicherblöcke nahm die interne Konfiguration einige Zeit in Anspruch. Zudem durfte auf keinen Fall Arbeitsspeicher exklusiv genutzt werden. Rechenleistung wurde registriert, und ab einem gewissen Umfang wäre es aufgefallen, dass ein Programm ablief, welches nicht der ursprünglichen Programmierung zuzurechnen war.
 

Während der Großteil des Speichers mit dem Anflug des unbekannten Raumers und dem Versuch der Identifikation der Insassen befasst war, lösten langsam, aber stetig nur wenige Zeilen Code Vorgänge aus, die in nicht allzu ferner Zukunft erste Resultate zeigen würden.
 

 
 


 

 

»Hast du gehört? Ein Raumschiff ist gelandet.« Av’rro hatte, nur wenige Tage nach der gemeinsamen Schicht in der Biomassenüberwachung, erneut Arbeiten gemeinsam mit Kelár auszuführen.

Die Instandsetzungsarbeiten an den Außenanlagen der ehemaligen Archen nahmen viel Zeit in Anspruch und offenbar nie ein Ende. Zudem gehörten sie zu den wenigen tatsächlich gefährlichen Aufgaben auf Boas und waren deshalb eine willkommene Abwechslung für alle Rerrco.
 

Kelár klinkte seine Sicherungsleine am nächsten Haken ein und zog sich auf die kleine Arbeitsplattform zu Av’rro hoch.
 

Der Prrat beider Männer lag dicht an der Schädeldecke an. Die Arbeit erforderte ein Höchstmaß an körperlicher Aktivität.
 

Die rötlichen Schuppen Av’rros hoben dessen Gestalt vor dem grünlich angelaufenen Silber der Arche gut ab. Kelárs Blaugrau machte ihn dagegen vor dem Hintergrund der Arche fast unsichtbar oder doch schwer zu erkennen. Ab und zu sorgten sich brechende Sonnenstrahlen auf den Knöchelschuppen an Hand und Gelenken für Lichtreflexe.
 

Av’rro musste innerlich grinsen, als er erkannt hatte, dass Kelár immer wieder versuchte, diese seiner Meinung nach unnötigen Auffälligkeiten zu vermeiden. Kelár hatte sich unter Benutzung aller erdenklichen Mittel bemüht, diese Spiegelungen zu unterdrücken. Der körpereigene Schleim hatte bisher jedoch alles wieder entfernt, was Kelár aufgetragen hatte. Handschuhe wären eine Möglichkeit gewesen, aber die vier Finger seiner Hände waren geschützt genug und Ressourcen zu knapp, um derartige Spielereien anfertigen zu lassen.
 

Obwohl es natürlich auch schon versucht worden war. Letztlich war die Beweglichkeit bei entsprechend dickem Material zu gering, und dünnere Stoffe wurden recht bald von den Schuppen aufgerissen. Also musste man einfach aufpassen, wie und wo man sich bewegte.
 

Ein eher aussichtsloses Unterfangen, wenn man unter gleißender Sonne an der Außenwand einer Arche arbeitet, dachte Av’rro bei sich.
 

Kelárs Frage unterbrach die Gedanken seines Freundes. »Neue Mitstreiter?«
 

»Offensichtlich nicht. Obwohl die Informationen von Koar nicht ausreichend waren. Möglich wäre es natürlich schon.«
 

Kelár seufzte und blickte über die gewaltige Fläche, übersät mit altersschwachen und ausgeschlachteten ehemaligen Archen. Von ihrer Plattform im oberen Drittel der Stern von Boas, ihrem Kampfraumer, mit dem sie siegreich in die Schlacht ziehen würden, hatten sie die optimale Aussicht über alles.
 

Im Norden und Osten glitzerte das Meer im Sonnenlicht, nach Westen schimmerten die metallischen Oberflächen der diversen Wohneinheiten fast ähnlich, und im Süden erhoben sich hinter einer hügeligen Waldlandschaft die Wartlamberge.
 

Kelár wusste, dass Av’rro es überflüssig fand, aber er versuchte trotzdem beim Klettern und Arbeiten, seine Gliedmaßen so zu bewegen, dass möglichst wenig Sonnenlicht von den exponierten Stellen an seinem Körper reflektiert wurde.
 

Boas war einer der kleineren Kontinente auf Ryndon, und die Anzahl der Rekruten hielt sich dort in einem erträglichen Rahmen. Auf Koar, der größten Landmasse des Planeten, mussten die Verhältnisse wesentlich unbefriedigender sein. Dort sollte es tatsächlich unterschiedliche Gruppierungen geben, die sich um Macht und Ansehen stritten. Aber Informationen von anderen Kontinenten waren Mangelware. Schon lange hatten sich offenbar alle Landstriche und Städte zurückgezogen, um die eigenen Interessen zu wahren. Alle hatten die gleichen Probleme, und obwohl sich alle an Kriege und Auseinandersetzungen um Ressourcen erinnerten, bestand nie die Notwendigkeit, Mitstreiter im Kampf für die Kallia anzugreifen und sich deren Ressourcen anzueignen.
 

Andererseits schien man auf Koar dem eigentlichen Ziel, dem Kampf gegen die Feinde der Kallia, nahezu abtrünnig geworden zu sein. Verschiedene Berichte deuteten auf unterschiedliche Strömungen, auf – wie wurden sie genannt? – ›Freigeister‹ hin.
 

Nun, sie würden schon früh genug sehen, was sie davon hatten.
 

Kelár schüttelte den Kopf. Nur gut, dass die Kommunikation zwischen den Kontinenten sich auf wenige unregelmäßige Funkverbindungen beschränkte. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie es hier aussähe, wenn es zum persönlichen Kontakt mit den anderen gekommen wäre.
 

Erneut ließ er seinen Blick über die Umgebung gleiten.
 

Sie hatten doch alles, was sie brauchten: Die ehemaligen Archen und selbst der Kampfraumer dienten als Unterkünfte, und so konnten sie aufwendige Neubauten sparen. Natürlich war es eng in den verschiedenen Containern oder in den Schlafhallen. Doch mangels eigener Besitztümer oder individueller Bedürfnisse – alles Dinge, die nur aus Erzählungen bekannt waren – bestand keine Notwendigkeit nach mehr. Es gab doch immer etwas zu tun, um die bevorstehenden Angriffe der Feinde der Kallia erfolgreich abwehren zu können. Warum sollte man sich um etwas streiten, was weder notwendig noch vorhanden war? In dem Moment, in dem die Kallia die Führung übernehmen würden, wären sämtliche der momentan täglich wechselnden Hierarchien hinfällig, und das Wort der Kallia war das Einzige, was galt …
 

Kelár zuckte mit den Schultern, um die überflüssigen Gedanken abzuschütteln, und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe.
 

Er überprüfte die Solarpanels und die Kontakte ins Innere des Schiffes, bevor er Av’rro ein Zeichen gab.
 

Av’rro hatte an dem anderen Ende der Plattform die gleichen Kontrollen durchgeführt und deutete den Befund ebenfalls okay.
 

»Irgendwo muss es aber ein kaputtes Teil geben. Die Stromschwankungen der letzten Zeit sind zu groß, um auf die natürlichen Witterungsbedingungen zurückgeführt werden zu können.«
 

Kelár deutete nach oben.
 

Av’rro lächelte, als er seine Sicherung löste und sich zu den Streben begab, die zum höchsten Level führten. »Das ist doch was anderes, als diese ewige Herumsitzerei vor den ganzen unnützen Kontrollen!«
 

»Definitiv. Selbst Monitorsimulationen sind weniger befriedigend als so etwas.« Kelár zeigte nach unten, wo erst in gut fünfzig Metern Tiefe die nächste Ebene der Stern einen Sturz würde aufhalten können. »Sich auf die eigene Kraft und seine Fähigkeiten im Dienst der Kallia verlassen zu können«, setzte er fort, »das ist doch Freude pur.«
 

Av’rro nickte zustimmend. »Du hast recht. So interessant die verschiedenen Simulationen und virtuellen Vorbereitungen auf die Realität auch sind, hier draußen«, er machte eine kurze Pause und zog nachdenklich die Stirnschuppen zusammen, was zu einem leise schnarrenden Geräusch führte, »ist man einfach sich selbst näher.«
 

Sich gegenseitig sichernd, kletterten die beiden Rerrco auf den obersten Bereich der Stern. Bevor sie dort von der gleißenden Spiegelung der vielen Panels geblendet wurden, schoben sich Schuppen fächerförmig vor ihre Augen und verkleinerten sich ihre Pupillen; es dauerte nicht lang, bis sie das fehlerhafte Teil in dem großen Ganzen entdeckt hatten.
 

Dort hinzukommen und es auszutauschen, dauerte dagegen die ganze restliche Schicht.
 

 
 


 

 

»Wir haben ein Signal.« Ygrii deutete auf den Monitor vor sich.

Drysii trat neben ihn und versuchte, etwas zu erkennen. »Gibt es keine Frequenzdarstellung?«
 

»Die Übersetzung dauert noch. Es sieht eher nach einer Schemameldung aus, und damit tut sich das Programm wohl schwer.«
 

Ygrii zog die Armhäute enger an sich und stieß ein lautes Pfeifen aus.
 

Drysii fuhr zusammen, und den anderen Iryyn auf der Brücke ging es nicht anders: Wie konnte Ygrii sich nur derart gehen lassen?
 

Keiner sprach es aus, aber alle erinnerten sich daran, dass Ygrii lange Zeiten bei den Humanoiden verbracht hatte. Er wollte sie studieren, von ihnen lernen … Dafür saß er jetzt als Kommandant im Oktaeder.
 

Was so natürlich nicht stimmte. Es war tatsächlich nur ein Zufall gewesen, dass die Wahl auf den großen Iryyn gefallen war. Er war, wie so oft, zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen.
 

Und ja, er hatte tatsächlich mehr erreicht als viele Iryyn vor ihm. Teile des Schiffs waren für diesen Flug mit dickflorigem Teppich ausgelegt worden, hinzu kamen die Deckenhaken, die den Iryyn einen ruhigen und sicheren Schlaf garantierten. Die Dämmung der Maschinen war verstärkt worden, und so stellte auch diese Geräuschkulisse nicht länger ein sonderlich großes Problem dar.
 

Aber sich trotzdem jetzt so gehen lassen?
 

Drysii wartete auf die Frequenzmeldung und musste sich beherrschen, als sie kam.
 

Angriff. Sammeln und Angreifen.
 

Ygrii entfuhr eine kurze Frequenzfolge, die die Worte der Meldung nur wiederholte und eine fragende Note mitgab: »Angriff? Was? Wen?«
 

Das uralte Signal der Kallia war aktiviert worden. Der Kampf hatte sie endlich eingeholt.
 

 
 


 

 

Der Hairaumer war ohne weiteren Kontakt mit dem Zentralrechner auf der Äquatorinsel gelandet.

Im gleichen Augenblick, als die Maschinen sich in den Ruhemodus schalteten, leuchtete erneut der Kommunikationsmonitor auf.
 

Zumindest hatte Botero ihn so genannt, nachdem er festgestellt hatte, dass über diesen fast alle Meldungen von außen eintrafen. Offensichtlich war das eine Art gesicherte Verbindung, über die der Hairaumer Dateninput überhaupt zuließ. Wenn es sich nicht um Daten handelte, die in seiner eigenen Überwachungshoheit gewonnen wurden, natürlich.
 

Botero hatte sich mit den Systemen zwar außerordentlich zufriedenstellend befasst und konnte nahezu alles bedienen, aber tief in seinem Inneren war er sich nicht sicher, ob es nicht doch noch Bereiche gab, die sich ihm verschlossen. Und ähnlich mochte es mit dem Zentralcomputer auf dieser Welt sein. Ryndon.
 

Namen würde man ändern können, wenn er, Noël Botero, die Herrschaft übernommen hatte.
 

:: information notwendig. persönliche anwesenheit registriert.
 

Botero atmete tief durch. In der folgenden Stunde war auf der Kommandobrücke des Raumers nur das leise Klicken der Tastatur zu hören, über die der Wissenschaftler mit dem Zentralcomputer kommunizierte.
 

Es wurde schon bald deutlich, dass diverse Bereiche der großen Zentrale auf Ryndon nicht mehr funktionierten:
 

– Speicherbereiche waren mit Daten überschrieben worden, die den ursprünglichen und teils wichtigen Inhalt nicht wiederherstellen ließen.
 

– Aus Mangel an Materialien konnte nicht alles ausgetauscht werden, was über die Jahrhunderte hätte ausgetauscht werden müssen.
 

– Leitungsschäden hatten Bereiche stillgelegt, die notwendig gewesen wären, um zum Beispiel das Signal von Rynyda auswerten und umsetzen zu können.
 

Diese Informationen gewann Botero mithilfe der Analyseprogramme seines Raumers. Unbemerkt vom Hauptspeicher der Zentraleinheit konnte er nach und nach tiefer in das System vordringen.
 

Während Botero, als vermeintlicher Vorbote der Sammler, das Signal einspielte und das System daraufhin beinahe einen Kollaps erlitt, waren es rein logische Erwägungen, die Ryndon in Boteros Hände fallen ließ.
 

Innerhalb kürzester Zeit hatte der Hairaumer sämtliche Kommunikationswege auf Ryndon übernommen. Botero begann sofort mit der Reaktivierung aller auf dem Planeten befindlichen Systeme.
 

Er war nicht wirklich überrascht, als nach wenigen Stunden die Stand-by-Aktivierung einer weiteren Sendeanlage gemeldet wurde.
 

»Das ist meine Zentralwelt, selbstverständlich gibt es hier eine Sendeanlage!«
 

Der Wissenschaftler überprüfte die Daten und stellte als vordringlichste Aufgabe die vollständige Aktivierung des Senders ein.
 

Die bisher auf den Kontinenten ›verstreut lebenden‹ Rekruten, die sich bisher nur um ihre jeweiligen eigenen Belange gekümmert hatten, wurden nun für die übergeordnete Aufgabe herangezogen: die Wiederherstellung des großen Reichs.
 

»Mein Reich«, murmelte Botero triumphierend, während er die Meldungen auf den Monitoren in seinem Schiff verfolgte.
 

Er hatte nur kurz mit dem Gedanken gespielt, sich selbst in den Zentralrechner zu begeben. Bei Abwägung aller Für und Wider hatte er sich dann aber doch zum Bleiben entschlossen. Seine Möglichkeiten waren im Raumer wesentlich umfassender. Vor allem seit er direkte Zugänge in den Zentralcomputer schalten konnte und Vince als sein Vertreter in den Rechnerräumen unterwegs war.
 

Dass er auch die Option für eine möglichst schnelle Flucht nicht aufgeben wollte, hätte er zwar nie zugegeben, da er sich ›seiner‹ Rekruten sicher war, aber tief in seinen Gedanken war auch die Minimierung aller Risiken für seine Person als ein wichtiger Grund mit in die Entscheidung eingeflossen.
 

 
 


 

 

Kelár erwachte in einem der großen Säle der Stern und wusste sofort, dass etwas anders war. Ohne zu zögern, zog er die angetrocknete Schleimschicht vom ganzen Körper ab und ließ sie durch das Bodengitter fallen.

Nur keine Ressourcen verschwenden! Wenn er daran dachte, dass der Trockenschleim früher einfach entsorgt und vernichtet worden war, konnte er sich nur über die gedankenlose Verschwendung der früheren Generationen wundern.
 

Er schüttelte den Kopf, während er seine übliche Arbeitsmontur anlegte, und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Um ihn herum bewegten sich die meisten anderen Rekruten ebenfalls zum Rapportpunkt. Dort würden sie erfahren, was zu tun war. Selbst wer jetzt von einer Schicht zurückkam und an sich ruhen sollte, wollte wissen, was vor sich ging, und ließ sich von der Masse zum Sammelpunkt treiben.
 

Die Menge staute sich am Ausgang. Kelár blieb wie alle anderen stoisch stehen und ließ sich auch von der Enge nicht irritieren. Schuppen rieben aneinander, vor Aufregung abgesonderter frischer Schleim tropfte zu Boden, und nur nach und nach schoben sich die Rerrco nach vorne zum Rapport. Die Luft war stickig und schwül, durchsetzt vom Duft nach Krrit und Marrt. Kelár sog die Aromen durch die Nasenschlitze tief ein. Er genoss diese seltenen Momente der Aufregung, der Spannung. Er war nicht der Einzige, alle empfanden dabei ein noch größeres Zusammengehörigkeitsgefühl, die Stärke der Masse, der Einheitlichkeit. Es war einfach gut so!
 

Auf dem großen Infomonitor liefen in einer Endlosschleife die Tagesaufträge für jeden Rekruten auf Boas von oben nach unten durch. Kelár brauchte einen Augenblick, um zu realisieren, dass es ungleich länger als sonst üblich dauerte, bis sein Name erneut auf dem Bildschirm auftauchte.
 

Deshalb waren so viel mehr Rerrco erwacht und unterwegs: Etwas hatte begonnen!
 

Nach und nach setzte sich die Erkenntnis bei allen Rekruten durch, und langsam war tatsächlich ein Erwachen zu spüren; eine Art Energie schien auf einmal über allem zu liegen.
 

»Es hat begonnen.«
 

Das oder Ähnliches war aus allen Richtungen zu hören. Auf allen Gesichtern war ein zufriedenes Lächeln zu sehen, alle bewegten sich noch schneller und hatten neben den zu erledigenden Aufträgen augenscheinlich ein gemeinsames Ziel vor Augen: Kampf den Feinden der Kallia!
 

Doch dazu mussten nach wie vor die gleichen Aufgaben erledigt werden wie bisher. Auch wenn Kelár grundsätzlich in besserer Stimmung war und die Aussicht auf die bevorstehenden Kämpfe ihn noch euphorischer in die nahe Zukunft sehen ließ …
 

Als er sich in den Kontrollsessel fallen ließ, konnte er ein leises Aufstöhnen nicht unterdrücken. »Muss es denn ausgerechnet die Futterfabrik sein?«
 

Av’rro, der ebenfalls mit ihm eingeteilt worden war, zuckte grinsend mit den Schultern, bevor er sich an seinen Platz begab.
 

Aber dann nahm die Datenflut, die auf den Monitoren angezeigt wurde, Kelár wie auch seine Mitstreiter gefangen, und sie hatten alle Hände voll zu tun, die Station am Laufen zu halten.
 

Zum ersten Mal wurde ihnen bewusst, was sie dort tatsächlich überwachten. Die bisherigen Daten hatten nur einen kleinen Teil dessen widergespiegelt, was die Anlage tatsächlich zu leisten imstande war. Andererseits wurden für die jetzt geforderten Höchstleistungen auch Reparaturen notwendig, die schon seit Generationen nicht mehr ausgeführt worden waren.
 

Jeweils eine Hälfte der Kontrollmannschaft versuchte, Leitungen zu flicken, Generatoren zu aktivieren oder einfach nur Reparaturrobotern die richtige Richtung zu weisen, während die andere Hälfte sich über die Monitore beugte und sich bemühte, den Überblick zu behalten und die wenigen Kräfte sinnvoll einzuteilen.
 

Kelár erkannte schon bald, dass es nicht nur darum ging, größere Mengen Glurk und Proteinriegel zu erstellen. Ein nicht unerheblicher Teil der Biomasse wurde zu den Fabriken geleitet. Die bestehenden Brutorganismen wurden der Verwertung zugeführt, um allem Anschein nach neue und mehr Rekruten in kurzer Zeit aktivieren zu können.
 

Als seine Schicht beendet war, war Kelár zum ersten Mal seit Langem überhaupt sowohl körperlich als auch geistig erschöpft. Und ebenfalls zum ersten Mal gab es eine kurze Übergabebesprechung, in der Av’rro der Folgeschicht einen kurzen Überblick über die erledigten und noch ausstehenden Aufgaben gab.
 

Als Kelár mit den anderen nach draußen trat, wurde er von dem ungewohnten Lärm schier überrollt. Statt dem bisherigen, eher leisen Hintergrundbrummen der wenigen Generatoren und Aggregate waren nun laute Maschinen und – tatsächlich! – startende Kleintransporter die beherrschende Geräuschkulisse.
 

Ja, anscheinend wurden einige der bisher dem Kampfschiff vorgelagerten Wohnraumer wieder so weit zusammengeflickt, dass sie flugtauglich waren. Den aufsteigenden Rauchzylindern am Horizont war allerdings zu entnehmen, dass nicht alle noch zum Fliegen taugten. Im Gegensatz dazu frästen sich gewaltige Maschinen durch die Waldgebiete, und Schwebetransporter brachten die gewonnene Biomasse zu den Fabriken. Nur dank ihrer ausgeprägt schnellen Reflexe wurden viele Rekruten nicht von den des Öfteren nicht den offiziellen Straßen folgenden Transportern überfahren und konnten Verletzungen vermeiden.
 

Insgesamt schien es Kelár ein eher den Kallia unwürdiges Schauspiel zu sein. Ohne dass Chaos ausgebrochen war oder ein Angriff stattgefunden hatte, stellte sich vielen Rekruten die Frage, ob sie tatsächlich für einen geordneten Kampf gerüstet waren. Offenbar lief nicht alles so glatt und so problemlos, wie sie es über Generationen gelehrt worden waren!
 

 
 


 

 

»Was kann das für uns bedeuten?« Ygrii hatte sich mit einem kurzen Aufschwung an die Decke der Brücke gehängt und ließ seine Frequenz nun weitaus ruhiger erklingen.

Drysii nickte. Ein Zeichen der Unsicherheit. Und doch kletterte er ruhig die schmale Trittleiter zur Decke hinauf, um sich neben den Commander zu hängen. Von hier oben sah man die Infrarotdarstellungen auf den Überwachungsmonitoren der anderen Iryyn auf der Brücke. Sternkarten. Routen. Die vorprogrammierte Strecke zurück nach Reggit.
 

Ob man von dort …? Nein, das brächten selbst die Fleischigen nicht fertig. Dies war das Signal. Die Kallia riefen nach ihnen.
 

»Unser Schiff fliegt einen bestimmten Kurs. Wir haben kaum Möglichkeiten einzugreifen und selbst wenn es so wäre: Wohin sollen wir fliegen?«
 

Der Commander ließ seine Gedanken laut werden, und jeder Iryyn hatte das Recht, aber auch die Pflicht, ihm mit Rat und Tat zur Seite zu hängen.
 

»Es gibt keine Koordinaten. Nur den allgemeinen Befehl zur Mobilmachung. Angriff auf die Feinde der Kallia. Das ist alles.«
 

Drysii dankte dem Iryyn mit einem leichten Zusammenschlagen der Fersenhaken. Kein leichtes Unterfangen, wenn man mit ihrer Hilfe an der Decke hing. Ygrii tat es ihm gleich.
 

»Das ließe sich auch so interpretieren, dass wir zurück nach Reggit fliegen und die dortigen Kämpfer aktivieren und aufnehmen sollten!«
 

Drysii klickte zustimmend.
 

»Es ergibt keinen Sinn, mit dem Oktaeder ziellos herumzufliegen. Wir haben weder den Treibstoff noch die Aus–«
 

»Ein Verbund ist aufgetaucht«, war ein Brückenoffizier zu hören. Auf dem vor ihm liegenden Panel leuchteten fast drei Dutzend Markierungen auf.
 

»Wir werden aufgefordert, sie zu begleiten«, ergänzte der Kommunikationsoffizier.
 

Der für die Steuerung zuständige Iryyn hob die Klauen und breitete dabei seine Armhäute über das vor ihm liegende Pult. Eine Geste der höchsten Aufregung. »Unsere Steuerung wurde von außen angesprochen. Eines der Schiffe hat uns einfach annektiert und schreibt uns den Kurs vor. Wir sind in diesen Verbund eingegliedert worden.«
 

»Gibt es keine Verbindungsaufnahme?«
 

Drysii spürte, wie der Commander neben ihm sich kurz schüttelte. Ein kaum merkliches Zittern durchlief ihn, aber auf diese Entfernung konnte Ygrii seine Regung vor dem anderen Iryyn nicht verbergen. Heiterkeit? Jetzt?
 

»Auf Reggit besitzen die Humanoiden Empfangsgeräte, die auf unsere Frequenz geschaltet sind. Innerhalb des Oktaeders benötigen wir keine Lautsprache, wir sind unter uns.«
 

»Aber wurde denn nie …?«
 

»Nein. Wurde nicht. Wer hätte je damit gerechnet, dass wir tatsächlich mit anderen im Namen der Kallia zusammentreffen? Es bestand keine Notwendigkeit …«
 

»Nun, die Notwendigkeit bestünde schon. Was wenn wir aus Mangel an Treibstoff zurückbleiben müssen? Wie sollen wir uns verständlich machen? Das Ganze ist –«
 

»Du hast recht, Drysii. Aber was hilft dir das? Lass uns sehen, wie sich alles entwickelt. Und in der Zwischenzeit …« Ygrii blähte seinen Halssack auf und ließ seine Frequenz im gesamten Oktaeder erklingen. »In der Zwischenzeit werden sich die Iryyn, werden wir uns darum bemühen, sowohl Mittel und Wege zu finden, mit den anderen Kalliakämpfern Kontakt aufzunehmen, als auch eine Möglichkeit aufzutun, vielleicht doch nach Reggit zurückzukehren.«
 

Ygrii machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Natürlich nur um die anderen Kämpfer zu aktivieren, das Oktaeder noch besser vorzubereiten und dann den Kallia Ehre zu erweisen.«
 

»Natürlich«, war Drysii kaum zu vernehmen. »Aber was, wenn uns das nicht gelingt?«
 

 
 


 

 

Botero hatte bereits vor Tagen beim Anflug erkannt, dass die Ressourcen auf Ryndon bei Weitem nicht dem entsprachen, was er auf der Kasernenwelt unter General Kozz vorgefunden hatte. Andererseits war der Computer mittlerweile fast vollständig unter seiner Kontrolle, und das sollte ihm doch Möglichkeiten eröffnen.

Nach und nach hatte ihm der Zentralrechner mehr Ressourcen zur Verfügung gestellt, als er erkannte, dass Botero Instandsetzungen veranlasste, die dem Reich zuträglich waren. Leider wurden die meisten vom Wandervirus Erfassten in den Außenwelten auf die Kasernen verteilt. So tief ins System waren nur wenige Schiffe unterwegs. Botero musste also versuchen, mit den hier vorliegenden Kräften auszukommen.
 

Die große Sendeanlage auf Ryndon selbst konnte tatsächlich recht schnell wieder aktiviert werden. Das kostete zwar einiges an Rekruten, aber Botero setzte sämtliche Brutfabriken auf den Standardwert zurück, der vor Urzeiten programmiert worden sein musste, und überließ es dann den jeweiligen Teilsystemen, die Produktion wieder anzufahren. Es würde zwar einige Zeit dauern, bis die Fabrikationen anliefen, aber dann würde eine Armee entstehen … Boteros Armee!
 

Mit dem Start der Sendeanlage wurde erst deutlich, welchen Schatz Botero sich geangelt hatte: In den umliegenden Systemen gab es sieben Kasernenwelten und mindestens ebenso viele Werftanlagen auf Monden oder in Asteroidengürteln, die auf die Aktivierung Ryndons reagierten. Soweit Botero die Meldungen richtig interpretierte, wurde auf den meisten der Anlagen aufgrund des ursprünglichen Signals bereits damit begonnen, neue Kampfschiffe zu erstellen. Aber ebenso wie Ryndon schien ein Großteil der Anlagen nicht wirklich optimal arbeiten zu können.
 

Noël Botero lebte förmlich auf, als er von seinem Kommandosessel in dem vergleichsweise kleinen Hairaumer aus seine Finger in Form von Hyperraumsignalen nach den erreichbaren Welten und Werften ausstreckte. Er bemühte sich, mit seiner überragenden Intelligenz und den ihm zur Verfügung stehenden technischen Hilfsmitteln, auch dort die Vorgänge wieder in effizientere Bahnen zu lenken, organisatorische Abläufe, die seit Jahrhunderten verstaubt und eingefahren waren, auf ein modernes und vor allem funktionierendes Niveau zu heben.
 

Vordringlich legte der Wissenschaftler aber Wert darauf, dass die letzten Archen oder bereits erstellten Kampfraumer bemannt und gestartet wurden – zum Schutz seines Systems und zur Abwehr möglicher Angreifer, die bereits den Hauptsender auf Rynyda vernichtet hatten, also sicher auf dem Weg, wenn nicht sogar schon hier sein mussten! Er betonte dabei immer wieder, dass dies zum Schutz der Ressourcen der Kallia geschah, und versuchte, den in ihm aufsteigenden Herrscherimpuls zu unterdrücken.
 

Es war eine Sache, die Beeinflussung der Rekruten durch biologische Mittel nach seinem Gutdünken zu steuern. Die diversen Zentralrechner auf den verschiedenen Welten konnte er so aber nicht ›überreden‹. Durch seine selbstlose Unterstützung bei den Reparaturen und die bereitwillige Informationsweitergabe, speziell was das Raumcorps und die Schwarze Flamme anging, konnte er aber seine Zugänge und Berechtigungen in den Rechnern festigen und vertiefen.
 

Erst nach und nach würde es ihm dann gelingen, die Standardnahrung in ihrer Zusammensetzung seinen eigenen Bedürfnissen anzupassen, aber solange die Maschinen mitspielten, war das ein sekundäres Problem. Sofern es überhaupt jemals ein Problem werden würde. Jetzt bestand eine Herausforderung noch darin, auf den Welten die feine Balance zwischen Nahrung und Rekruten aufrechtzuerhalten. Nicht überall bestand ein Ressourcenüberschuss wie hier auf Ryndon.
 

Wie Botero inzwischen festgestellt hatte, war dieser Planet jungfräulich in den Komplex der Sammler eingegliedert worden. So gab es keine Einheimischen, und damit fehlte auch jegliche Infrastruktur, die es den Rekruten erleichtert oder erst ermöglicht hätte, bestimmte Bereiche der Oberfläche zu besiedeln oder zu bearbeiten. Da die Rekrutierung in den umliegenden Bereichen aber offenbar sowieso vergleichsweise gering anzusehen war, bestand auch kein so großer Bedarf an weiteren Siedlungsflächen.
 

Ober- oder unterirdisch spielt dabei keine Rolle, dachte Botero. Letztlich laufen alle Kasernenplaneten schon längst auf Reserve, und es muss einen schon wundern, dass in den bisher bekannten Welten nicht alles zusammengebrochen ist. Die Konditionierung hat sich selbst über Generationen erhalten und scheint unvermindert stark zu sein. Solange die Werften noch genügend Material haben und in der langen Zeit das eine oder andere Schiff neu erstellt haben, sollte das genügen, um eine Streitmacht zusammenzustellen, die gegen das Commonwealth wird bestehen können. Und wenn wir es durch die schiere Masse an Rekruten überrollen werden!
 

Er ließ seine Gedanken noch ein wenig schweifen und sah sich als Herrscher des gesamten Multimperiums und der Allianz – nein: der ganzen Galaxis und schon bald des gesamten Universums –, bevor er sich aus seinen Tagträumen riss und erneut der Organisation seiner Untergebenen widmete.
 

Dass er sich dabei auch auf die bereits bestehenden und meist eben noch funktionierenden Strukturen stützte, war eine große Hilfe und Erleichterung für den Wissenschaftler. Dass er dabei manches übersehen musste und ein minimaler Impuls genügte, um etwas in Gang zu setzen, was Botero nicht wirklich gefallen würde, das konnte er dabei nicht wissen.
 

Noch nicht.
 

 
 


 

 

Der Zellklumpen pulsierte langsam und regelmäßig. Es hatte schon etwas Meditatives, ihn zu beobachten, und man konnte sich darin verlieren, seine Gedanken fließen lassen. Vor allem während die Berechnungen auf den Computern abliefen, die verschiedenen Möglichkeiten in Betracht gezogen und wieder verworfen wurden. Ob man diesem Virus über eine Simulation am Rechner Herr werden konnte?

Jovian Anande zuckte merklich zusammen, als seine Kollegin zu sprechen begann.
 

»Wenn man sich vorstellt, welche Möglichkeiten sich dadurch«, Doktor Cortez deutete auf das Gebilde, »ergeben. Es hat etwas Reizvolles und ist im Gegensatz zu diesen ganzen Simulationen doch wesentlich realistischer und letztlich hilfreicher. Ich kann gut verstehen …« Sie lief rot an und sah zu Boden. »Verdammt!«, war leise zu hören.
 

Jovians Mienenspiel blieb unlesbar. »Die Möglichkeiten sind – genau! – verdammt groß, da haben Sie völlig recht«, ließ er sich ebenso leise vernehmen. »Man vergisst zu schnell alles andere dabei. Sie wissen natürlich um meine Vergangenheit?«
 

»Es tut mir leid, Jovian. Sie müssen nicht …«
 

»Nein, ich muss nicht, und ich werde mich auch nicht verteidigen. Es ist nur so … so einfach, oder?«
 

Janet sah ihren Kollegen mit großen Augen an.
 

»Sehen Sie, wir benötigen dieses … dieses Ding, um überhaupt auf den Rekrutenwelten landen zu können. Es war also unabdingbar, so etwas zu schaffen. Wir helfen damit. Allen. Dem Multimperium, der Allianz aller bedrohten Sternenreiche.«
 

Jovian zuckte mit den Schultern, als wäre er sich dessen nicht einmal sicher. Die Ärztin trat auf ihn zu, brachte aber nicht den Mut auf, ihre Hand zu heben und den Kollegen zu berühren. Anande wandte sich von dem Zellgebilde ab und Janet zu.
 

»Vielleicht hatten diese Kallia … Vielleicht forschten sie nach etwas ganz anderem? Einem Heilmittel? Einem Substitut, um ihre Soldaten zu stärken. Ähnliches gibt und gab es im Multimperium und in anderen Reichen auch. Und vielleicht ist dem Kalliaforscher dabei nur ein kleines Missgeschick unterlaufen? Eine Mutation, die so nicht geplant war?«
 

Jovian Anande lachte bitter und fuhr fort. »Was wäre, wenn sich die Kallia selbst ausgelöscht haben? Vielleicht wurden sie Opfer ihres eigenen Virus?«
 

»Aber die Schwarze Flamme?«
 

»Zur falschen Zeit am falschen Ort? Eine Söldnerorganisation. Kämpfer, Assassinen, die es darauf anlegen, in Schlachten verwickelt zu werden. Und sie sind vielleicht die Ersten, die auf diese mit dem mutierten Virus verseuchten Soldaten der Kallia treffen. Und dann beginnt etwas, das so nie geplant war.«
 

»Und es läuft so aus dem Ruder, dass ganze Planeten, ja, Systeme und Imperien dem zum Opfer fallen«, ergänzte Janet
 

»Wir kämen schneller zu Ergebnissen, dessen bin ich mir sicher«, sprach Anande kaum hörbar. »Doch die Risiken. Sowohl die Gefahr für die Umwelt als auch die Gefahr für uns selbst …«
 

»Aber solange wir unsere Theorien immer wieder prüfen, uns selbst prüfen, sind wir dann nicht sicher?«
 

»Nur wenn unsere Theorien genau das bleiben. Wenn wir sie in die Praxis umgesetzt haben, sind sie keine Theorien mehr und nicht länger sicher, oder?«
 

Janet Cortez atmete tief durch. »Diese ganzen philosophischen Spielereien waren nie mein Ding. Ich fühle, dass Sie recht haben, doch der Gedanke bleibt: Es wäre so einfach.«
 

Anande sah seine Kollegin nachdenklich an.
 

Beinahe zeitgleich schoben sich ihre Mundwinkel nach oben, und ein Lächeln erschien in beiden Gesichtern. Die vorher nahezu geladene Atmosphäre war gereinigt, und die Wissenschaftler widmeten sich wieder ihren Konsolen und Berechnungen.
 

Im Hintergrund pulsierte der Zellklumpen gleichmäßig weiter.
 

 
 


 

 

Einer von Noël Boteros Untergebenen marschierte kreuz und quer durch die Maschinenhallen des Zentralcomputers auf Ryndon. Er wusste nicht so recht, nach was er suchen sollte, und bewunderte nur die diversen Lämpchen. Es wurden immer mehr, die blinkten und leuchteten, und nur in Bereichen, wo es dunkel blieb, schloss Vince ein kleines Kästchen an. Von diesen Mikrocomputern trug er eine ganze Tasche voll bei sich, und offensichtlich versprach sich sein Herr einiges davon.

Ob sie tatsächlich in dem Bereich, in dem er sich befand, so viel würden ausrichten können? Für Vince spielte es keine Rolle, er führte seine Aufgabe aus und hoffte, sein Herr wäre mit ihm zufrieden.
 

Nervös klackten seine Mandibeln aufeinander, als er an seinen Herrn dachte. Besser, er machte sich unabhängig von Erfolg oder Misserfolg seiner Mission. Obwohl es letztlich wahrscheinlich keine Rolle spielte. Der Herr würde ihn in jedem Fall erneut ›verbessern‹, wenn ihm danach war. Und mit jeder weiteren ›Verbesserung‹ würde Vince neue Bereiche seines Körpers kennenlernen, die Schmerzen erleiden konnten.
 

Es dauerte eine Weile, bis er mit den Mandibeln zurechtkam, aber die Flügel auf dem Rücken waren eine Sache für sich. Immer noch meinte er zu spüren, wie sich Verbindungen Wege in sein Gehirn suchten, um ihn dort zum Fliegen überreden zu können.
 

Doch in der Form, wie der Herr sie ihm hatte angedeihen lassen, waren die Flügel nicht für ihren ursprünglich gedachten Zweck zu gebrauchen. Obwohl der Impuls immer wieder hervorbrach und Vince spürte, wie sich die Chitinflächen auseinanderzogen, war es einfach unmöglich, diesen Panzer auszubreiten.
 

Es war, so viel hatte Vince auf den Aufnahmen des Herrn gesehen, eben nur ein einteiliger Panzer aus dem Material, aus dem bei einigen Ts!gna tatsächlich Flügel gewachsen waren. Da aber der genetische Code der Ts!gna in diesem Panzer und den Mandibeln vorhanden war, schien etwas auch sein Gehirn und seinen Körper damit beeinflussen zu wollen. Etwas, was nicht der Herr war.
 

Zudem vertrug sich das Genmaterial der Ts!gna nicht wirklich mit dem Virus, das ihm so viel Pein zugefügt hatte, als sie von dem Kasernenplaneten wieder aufgebrochen waren.
 

Vince hatte nicht gelernt, mit den starken Schmerzen zu leben. Er litt fürchterlich unter jeder Art von Schmerz. Als er sich auf Rynyda das erste Mal eine längere Zeit wieder frei bewegen konnte, waren die ersten Schritte auf dem viel zu natürlichen Untergrund eine Qual. Sämtliches Leben, ob pflanzlich oder tierisch, schien sich gegen ihn verschworen zu haben. Doch nach und nach schaffte er es, mit seinen Muskeln und der damit verbundenen Kraft umzugehen. Sehr schnell sogar hatte er seinen Körper wieder unter Kontrolle. Und auch jetzt, mit dem starren Panzer auf dem Rücken, hatte es nicht allzu lange gedauert, bis er dieses Hindernis als Teil seiner selbst akzeptierte.
 

Sosehr er Schmerzen hasste, so sehr hatte ihn der Schmerz gelehrt, was sein Körper war, und ganz langsam war es einem Teil seines Bewusstseins gelungen, sich abzukapseln. Nicht gerade teilnahmslos, aber ohne Regung beobachtete dieser kleine Teil seines Denkens, wie er reagierte, während sein Herr ihn ›verbesserte‹. Registrierte, was der Herr ausführte, sammelte Informationen, die noch keinen Gewinn oder Wert für Vince darstellten. Irgendwo zwischen Bewusstsein und Unterbewusstsein hatte sich etwas gebildet, aus dem ›etwas anderes‹ werden mochte.
 

Vince blieb vor einer Tür stehen. Anders als die bisherigen Türen in der unterirdischen Anlage öffnete diese sich nicht automatisch.
 

Vince legte den Kopf schief und betrachtete die Tür, drehte sich um und sah in den Raum. Er zuckte nur kurz zusammen, als sein Rückenpanzer am Türrahmen entlangstrich.
 

Seine feinen Ohren nahmen ein Geräusch wahr, das weit unterhalb des hier vorherrschenden Brummens von Klima- und Rechenanlagen lag. Noch tiefer, aber irgendwie … organischer. Erneut zuckten seine Mandibeln aufeinander, eine Angewohnheit, die er noch nicht kontrollieren konnte. Aber etwas reagierte auf dieses Klacken.
 

Mit einem leisen Zischen schob sich die Tür nach oben, und mit der ausströmenden abgestandenen Luft entwich etwas nicht Greifbares, das dennoch Vince umfing und gleichsam in den Raum zog. Er wandte sich nicht einmal mehr um, sondern machte nur einen Schritt nach hinten in den Raum hinein.
 

Unvermittelt entspannt und beinahe verklärt sah er in den großen Rechnerraum. Erneut war das leise Zischen eine Begleiterscheinung der jetzt sich wieder schließenden Tür.
 

Vince’ Mandibeln zitterten leicht, und auch der Panzer versuchte, mit einem sanften Vibrieren etwas auszudrücken, was Vince nicht wirklich zuordnen konnte. Es erinnerte ihn an das Labor, das Raumschiff, seinen Herrn … Aber alles auf eine ungleich sanftere, willkommenere Weise. Das musste es sein, wenn er andere von ›sich wohlfühlen‹ sprechen hörte. Das kam zwar nur selten vor, aber er hatte diesen Begriff immer wieder aufgenommen und konnte ihn bisher nichts ihm Bekannten zuordnen. Bis jetzt.
 

Vince war zu Hause.
 

 
 


 

 

Werftanlage K08B53 – äußerer Empfangsbereich der Ryndonsender.

Nach Boteros Signal.
 

Gabal, nach dem Rotationsprinzip für einige Monate der Werkstattleiter, gehörte zu den Ältesten auf der Werft. Mit seinen 132 Standardjahren noch nicht zu alt, aber alt genug, um nicht mehr an den Gerüsten arbeiten zu müssen. Dort konnten sich die Jüngeren austoben, etwas, was sie zurzeit ausgiebig taten.
 

Nachdenklich blickte der Werkstattleiter auf seinen Monitor. »Kampfschiffe. Natürlich, was sonst? Wir sind ja schon dabei.«
 

Er schaltete sich durch die knapp fünfzig Werften und betrachtete die in nur wenigen Abschnitten voranschreitenden Arbeiten. Wobei Voranschreiten wahrscheinlich der falsche Begriff war.
 

Über viele Generationen wurden in den verschiedenen Abschnitten Schiffe erstellt und bereit gemacht für die Schlacht gegen den Feind. In den Anfangszeiten sollten sogar noch Testflüge unternommen worden sein. Aber es gab keine Anforderungen, wohin die Schiffe gebracht werden mussten. Also flogen sie zurück in die Werft. Und weil sie in der Werft den Kallia auf ihre Weise dienen wollten, bauten sie weiter Schiffe. Kleinere Schiffe mussten es sein, da die jeweiligen Anlagen ein weiteres größeres nicht hätten aufnehmen können. Zudem fehlt es bald an Materialien, die zugeliefert werden mussten, also wurden aus einem großen Schlachtschiff zwei kleinere Kampfraumer erstellt. Daraus drei mittelgroße Angriffsgleiter und so weiter.
 

Gabal erinnerte sich noch an einen besonderen Fall.
 

Catoran Lieflich oder so ähnlich war der Name des damals Verantwortlichen. Er hatte es tatsächlich geschafft, in seinem Werftbereich über einhunderttausend Kampfschiffe zu erstellen. Schiffchen sollten es gewesen sein. Für den Kampf im Weltall denkbar ungeeignet, aber als Fluggefährt für Landungstruppen waren diese Geschosse durchaus denkbar. Das Problem, welches jedoch recht schnell auftrat, war die Steuerung. Die Intelligenz des Werftabschnittsrechners war nicht ausreichend auf eine derartige Rechenleistung ausgelegt. Der Computer war schlichtweg überfordert, und das Resultat … Sie hatten zehn Prozent ihrer Werft verloren, nicht viel weniger Werftler und natürlich Ressourcen, die eigentlich notwendig für das Weiterführen der Werft waren.
 

Damals wurde begonnen zu dezentralisieren: Jeder Werftabschnitt wurde so autark wie nur möglich gestaltet, auch wenn Energie und Biomassenverteilung nach wie vor von einer Zentrale, vom Werkstattleiter gesteuert wurde. Mit Abschluss der Dezentralisierung jedoch wurde die Zentraleinheit frei, und ein Großteil ihrer Ressourcen konnte nun von den Abschnitten direkt genutzt werden. Die einzelnen Abschnitte wurden Wohn- und Arbeitseinheiten. Es bildeten sich Rivalitäten zwischen den verschiedenen Bereichen. Es kam nie zu Ausschreitungen, das war nicht die Art der Werftler. Aber das Verlangen wuchs, die anderen durch neue Kampfmittel und Schiffe zu übertrumpfen, und wurde nur durch den wachsenden Mangel an Personal und Material eingeschränkt. Die Werftler starben. Immer mehr Abschnitte verwaisten.
 

Und jetzt?
 

Neunzehn Werften waren noch mit Minimalbesatzungen versorgt. Diese hatten nach dem ersten Signal begonnen, die anderen Werften nach Brauchbarem zu durchsuchen. Eine Aufgabe, der sie sowieso alle paar Wochen nachgingen und aus der ein neuer Wettstreit erwachsen war: Wer fand den besten Rest?
 

Es war eine Art Spiel. Die gut zweihundert Werftler kamen miteinander aus, was bei einem Durchschnittsalter von einhundert wohl auch der Altersweisheit zuzuschreiben war.
 

So war auch nach dem ersten Signal keine wirkliche Hektik ausgebrochen. Man wusste, was man hatte, was man konnte, und ein sehr viel schnelleres Arbeiten hätte auf keinen Fall zu besseren Ergebnissen geführt. Und es gab noch keine Ankündigungen für Rekrutenlieferungen. Also hatte man wohl noch etwas Zeit, die fantasievollen Kampfraumer-Wohnschiffe von den Erweiterungen zu befreien, die in den letzten Generationen Wohn- und Arbeitsplatz noch näher hatten zusammenwachsen lassen. Natürlich sollten die Kallia stolz auf sie sein. Jeder Werftabschnitt war stolz auf sein Kampfschiff, und die Feinde der Kallia würden sich wundern und vor Furcht vielleicht schon kampflos ergeben, wenn sie sich den Werftschiffen gegenübersahen.
 

Der Leiter schaltete automatisch zwischen den aktiven Werften hin und her. Ab und zu aktivierte er die nur noch krächzend und kaum verständliche Sprache transportierenden Lautsprecher.
 

»Vergesst nicht die Gartenanlage am Polbereich!« Oder: »Die Erweiterung der Kommandobrücke nach außen bildet wirklich eine sehr schöne Terrasse. Aber es besteht die Gefahr, dass die Schutzschilde sich hindurchschneiden und die Struktur des Schiffes leidet.«
 

Am längsten verweilte sein Blick auf dem Schiff in Werft XVII, sein Werk. Eine Kugel im Zentrum, von der aus viele, zum Ende hin spitz zulaufende Arme abzweigten. Besonders hübsch sah das Ganze aus, wenn die Auswüchse von innen beleuchtet waren. Jeder war eine Wohneinheit und natürlich gleichzeitig ein Waffenarm. In die Mitte der Feinde gesteuert und einmal in Rotation versetzt, würde selbst die nicht allzu starke Feuerkraft für große Furcht und noch größeren Schaden unter den Feinden der Kallia sorgen. Eine Technik, die der Leiter selbst entwickelt hatte, aber leider noch nie hatte ausprobieren können.
 

Während er sein Schiff betrachtete, fiel ihm auf, dass er die Schutzschildmechanismen nie so ganz den Strahlenarmen angepasst hatte. Sollte ihn das sorgen? Ach, die Angreifer wären sicher viel zu überrascht, um überhaupt noch rechtzeitig reagieren zu können.
 

Und wenn gleichzeitig Werft IX zum Einsatz kam … Das Schiff beruhte auf einer ähnlichen Technik der Rotation und war doch gänzlich anders.
 

Gabal erinnerte sich noch an den Wettstreit, damals, in seinen jungen Jahren. Der Entwickler der Kette war Erchnud, und mit ihm war er bei einem der monatlichen Treffen ins Gespräch gekommen. Sie hatten sich überlegt, dass die Schiffe im Weltraum doch sowieso ohne Oben oder Unten auskamen. Warum also die internen Stabilisatoren und Gravitatoren nicht nutzen, um nur das Innere zu stabilisieren? Eine bewegliche Außenhülle wäre doch viel effektiver und weniger steuerungsintensiv, was zum Beispiel Angriffswaffen anging. Und so hatte Gabal die Stachelkugel erschaffen, und Erchnud hatte eine Art Kette entwickelt. Sieben Kugeln, verbunden durch Kraftfelder, die laut Computersimulation einmal in Schwung gebracht eine Schneise des Verderbens durch die Reihen der Feinde reißen würde.
 

Es gab auch andere Berechnungen, nach denen die Glieder durch kleine Unregelmäßigkeiten in der Verarbeitung eventuell sich selbst abschießen könnten, aber das wurde als Computerfehler abgetan. Wie so viele andere vermeintliche Kleinigkeiten, die in der Theorie viel zu gut aussahen, als dass man sie für die Praxis opferte.
 

Apropos Praxis, dachte Gabal und schluckte schwer.
 

Er drehte sich auf seinem Hocker in den Raum hinein und betrachtete die großzügige Bettlandschaft.
 

Nahezu zeitgleich öffnete sich die Tür zur Zentrale und Recogá trat ein.
 

»Es ist schon wieder so weit, oder? Dabei hätten wir so viel anders zu tun.« Gabal deutete auf die Monitore hinter sich.
 

»Wir haben einen Generationenvertrag zu erfüllen«, antwortete die Frau pathetisch. Ein Lächeln und Schulterzucken relativierte die Aussage allerdings sofort wieder.
 

Gabal nickte nur, während er sich selbst entkleidete und eher uninteressiert wahrnahm, wie auch Recogá ihren für eine Neunzigjährige gut gehaltenen Körper frei machte.
 

Er kannte natürlich den Vertrag, der vor vielen Generationen geschlossen worden war. Damals wurde deutlich, dass es keinen regelmäßigen und womöglich erst recht keinen personellen Nachschub mehr geben würde.
 

Um ein Mindestmaß an Aktionsmöglichkeiten zur Verfügung zu haben, hatte man sich entschlossen, der biologischen Nachwuchserzeugung nachzugehen. Die Begeisterung war zwar insgesamt ziemlich zurückhaltend, aber letztlich siegte die objektive Tatsache, dass ohne Nachwuchs die Werft komplett aufgegeben werden musste. Das wollte niemand.
 

So wurden anfänglich im Losverfahren Paare zusammengeführt und zur Nachwuchserzeugung angehalten. Die Erfolge ließen auch jeweils nur wenige Monate auf sich warten, und so wurde das Ziel erreicht: Die Werft konnte weiterbestehen.
 

Trotzdem stellte sich nach und nach eine natürliche Reduzierung der Werftler ein. Mittlerweile gab es nur noch wenige Frauen, und eine Aufgabe des Werkstattleiters war es, möglichst viele davon zu befruchten. Eine der weniger geliebten Aufgaben in dieser Position, auch wenn sie mit zusätzlichen, zeugungsfördernden Nahrungsmitteln verbunden war.
 

Mit einem gemurmelten »Was tut man nicht alles für die Werft?« legte Gabal sich zu der Frau.
 

»Ehre die Kallia«, sagte sie weit hingebungsvoller, bevor sie mit einem Seufzen hinzufügte: »Lass es uns schnell erledigen, ich hab noch auf XV einige Nähte zu kontrollieren!«
 

 
 


 

 

Kelár hatte sich trotz der chaotischen Verhältnisse an den ihm zugewiesenen Platz begeben. Kommunikationsüberwachung. Er war allein in der kleinen Zentrale am oberen Ende einer ehemaligen Arche. Von hier wurde versucht, Signale zu empfangen, einfach nur Kontakt zu den Kallia herzustellen … Seit Generationen schon vergeblich.

Hätten die Bewohner von Ryndon noch so etwas wie Forscherdrang oder einfach Neugierde besessen, die Vernetzung der Kontinente untereinander wäre weiter vorangeschritten beziehungsweise hätte überhaupt stattgefunden. Aber so passierte nichts.
 

Kelár stellte sich auf einen weiteren vergeudeten Nachmittag vor blinkenden und Störgeräuschen von sich gebenden Konsolen ein. Die Kontakte zu den anderen Kontinenten beschränkten sich auf sehr seltene Momente. Kelár konnte sich gar nicht erinnern, selbst einmal eine Verbindung erhalten zu haben. Von ihm aus bestand diesbezüglich auch keinerlei Interesse. Wozu auch?
 

Er spürte, wie sich langsam seine Kopfplatte zu heben begann und die damit eintretende Kühlung für Ruhe und Entspannung sorgte.
 

Doch mit einem heftigen Schmatzen senkte sich der Prrat unvermittelte wieder.
 

Blinkte da etwas?
 

Tatsächlich! Auf einem der kleineren Panels leuchtete eine grünliche LED auf. Kelár hatte genügend Zeit hier verbracht und in der Anfangszeit sogar die Anleitungen der diversen Kontrollgeräte studiert. Er erinnerte sich, welche Taste er drücken musste, um diesen offensichtlich eingehenden Anruf anzunehmen.
 

Ein Anruf von außerhalb!
 

Kein Kommunikationsproblem zwischen ihren Wohneinheiten; solche traten regelmäßig auf.
 

Dieser Ruf erreichte sie über eines der auf ›Außen‹ geschalteten Geräte.
 

Unbewusst sah Kelár hinter sich, als erhoffte er sich Anweisungen, Ratschläge … Seine Hand hatte nur Zentimeter über der Empfangstaste Halt gemacht. Sollte er erst andere informieren? Aber wen?
 

Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie hier, in ihrer eigenen kleinen Welt, eigentlich gar keine echten Hierarchien besaßen. Die Aufgaben wurden vom Computer verteilt, und jeder versuchte, alles irgendwie zu erledigen. Es bestand gar keine Notwendigkeit für derartige Strukturen. Für Kelár bestand auch keine Notwendigkeit nach mehr Informationen. Außer natürlich jenen von den Herren. Was, wenn die Kallia ihn auserwählt hatten? Oder doch wenigstens den Moment gewählt hatten, in dem er ihre Befehle würde entgegennehmen können?
 

Die Aufregung sorgte dafür, dass sich eine glänzende dünne Schleimschicht auf den unbedeckten Körperpartien Kelárs bildete.
 

Noch während er darüber nachdachte, was nun geschehen sollte, hatte sich seine Hand langsam gesenkt und den Empfangsknopf gedrückt.
 

Auf einem der Monitore vor ihm baute sich ein unklares Bild auf. Kopf und Schulterpartie eines Humanoiden wurden undeutlich sichtbar. Der Lautsprecher gab krächzende Geräusche von sich.
 

Das war etwas, womit Kelár umgehen konnte! Beinahe erleichtert sprang er nahezu aus seinem Sitz und machte sich an der Lautsprecheranlage zu schaffen. Die Abdeckung war verschmiert, und einige Schrauben ließen sich nur schwer lösen. Das verstaubte Innenleben der Elektronik war schnell gereinigt, und noch bevor die letzten Verschlüsse eingesetzt waren, ertönte verständliche Sprache in der kleinen Zentrale auf.
 

»… muss irgendwie funktionieren. Ich habe kurz etwas Glänzendes gesehen, aber das ist gleich wieder verschwunden … Was? Nein, nur undeutlich, das Bild ist viel zu unscharf. Scheint so etwas wie eine Kommandobrücke zu sein. Sehr alte Bauart, ja. Wie gesagt, das Bild ist überaus unscharf … He! Da ist wieder jemand. Hallo? Können Sie mich verstehen?«
 

Kelár war auf seinen Platz vor den Monitoren und Konsolen zurückgekehrt und versuchte zu erfassen, was da vor sich ging. Beinahe automatisch hob er seine Hand und winkte. »Ich kann Sie verstehen, ja. Jetzt schon. Die Lautsprecher …« Er verstummte.
 

»Wir haben Kontakt. Hurra!«
 

Kelár war sich nicht sicher, wie er diese Aussage zu bewerten hatte. Der Tonfall, auch wenn er durch die Übertragung sicher etwas verzerrt war, ließ nicht darauf schließen, dass das ernst gemeint war.
 

»Das Bild ist ziemlich undeutlich. Könnten Sie mal ihre Kameraeinstellungen überprüfen?«
 

Kelár kontrollierte die Regler und Daten auf dem kleineren Monitor vor sich, der die Daten zu der eingehenden Verbindung anzeigte. Dann dachte er an den Zustand des Lautsprechers: Die Kamera würde, wenn er Pech hatte, in einer ähnlichen Verfassung sein.
 

Oberhalb des Bildschirms des Empfängers befand sich die kleine Kamera. Sicherlich wurde anfänglich noch auf saubere Arbeitsgeräte geachtet, doch mit den Jahren wurde das alles zunehmend vernachlässigt. Und dies war eine der Kom-Anlagen, die noch weniger als alle anderen genutzt worden war.
 

Im großen Zentrum, wo auch die täglichen Aufgaben überwacht und eingetragen wurden, gab es bessere Gerätschaften. Aber dort durfte Kelár bisher nur selten tätig werden. Das war einer der wenigen Plätze, der den Älteren vorbehalten war. Wahrscheinlich war das sowieso auch nur Langeweile pur.
 

Und was diese Anlage hier anging: Was nicht gebraucht wurde und allem Anschein nach keinen Nutzen hatte, musste doch auch nicht gepflegt werden. In Kelár erwachte fast so etwas wie ein schlechtes Gewissen, als er an die vielen Stunden in dieser kleinen Zentrale dachte, die er einfach verschlafen hatte.
 

Die Erfolge in den jeweils anschließenden Kampfspielen hatten ihm doch recht gegeben! Und war es denn nicht wesentlich wichtiger, im Kampf zu siegen, als irgendwelche unnützen Gerätschaften zu warten?
 

Nun, das ›unnütz‹ hatte sich mittlerweile erledigt. Bloß welcher Nutzen daraus resultieren sollte, würde sich noch zeigen müssen.
 

Während Kelár das Auge reinigte und dabei feststellte, dass auch die Empfangsmonitore von einer gleichmäßigen Staubschicht bedeckt wurden, sprach der Unbekannte einfach weiter.
 

»Jetzt ist er wieder weg. Welcher Bezirk sollte das sein?«
 

Einen Moment lang konnte man nur etwas Gemurmel im Hintergrund vernehmen.
 

»Bohrer? Schrottplatz? Ja, das passt. He, die Erfassung scheint wieder zu funktionieren. Schau dir das an. Das sieht ja noch wirrer aus als unsere Konsolen hier … Und da ist auch unser Freund wieder!«
 

Kelár ließ sich wieder auf seinem Platz nieder.
 

Der Begriff Schrottplatz hatte etwas in ihm getroffen. Das war definitiv nicht nett gemeint! Der Monitor zeigte nun ein klares Bild seines Gegenübers. Anders als Kelár vorher gedacht hatte, trug der Sprecher keinen Kampfanzug, sondern war dicht behaart. Bräunliches, von orangefarbenen Streifen durchzogenes Fell bedeckte den sichtbaren Teil des Oberkörpers und das Gesicht.
 

»Wer seid ihr?«
 

»Khaum, mein Name. Ich gehöre zu Fisks Leuten. Und du bist eine sehr glänzende Erscheinung. Dein Name ist …?«
 

»Kelár. Wachhabender Kommunikator auf Boas in –«
 

»Jaja, schon gut. Der Zustand deiner Zentrale, und ich nehme einfach mal an, dass das eine solche sein soll, spricht Bände. Hör zu, wie auch immer das bisher abgelaufen ist, irgendjemand hat es geschafft, diese bisher ungenutzten Kom-Wege wieder zu öffnen. Offensichtlich steht was Großes bevor, und da dachten wir uns, dass es nicht verkehrt ist, Informationen zu sammeln.«
 

Khaum machte eine erwartungsvolle Pause.
 

»Ja?« Kelár zuckte mit den Schultern. »Informationen? Zum einen ist das hier keine …«
 

Er unterbrach sich. Sein Gegenüber war offensichtlich kein Kallia. Und wenn der Fremde annahm, das hier sei eine oder gar die Zentrale von Boas, nun gut. Aber ansonsten konnte er ihm wohl die eigentlichen Tatsachen übermitteln.
 

»Die Brutfabriken sind angelaufen und …«
 

»Bei euch auch? Ich sag es ja, etwas Großes steht an. Wir haben hier unten seit Neuestem auch wieder Kartenmaterial und Daten über unseren Planeten. Und laut dieser Daten befindest du dich auf einer Insel nicht allzu weit von uns entfernt. Es tut mir ja echt leid«, das Grinsen Khaums entblößte kleine spitze Zähne, »aber diese Informationen behaupten, du befändest dich auf einem Schrottplatz. Was sagst du dazu?«
 

Kelár verzog die Mundwinkel, aber bevor er eine Antwort geben konnte, fuhr Khaum fort:
 

»He, das muss ja nicht verkehrt sein. Und immerhin: Du lebst! Wenn das nix ist? Ich hoffe, du bist nicht allein mit dem ganzen Schrott und kannst dir auch mal eine Auszeit mit einem netten glänzenden Frauchen gönnen?«
 

»Auszeit? Wir bereiten uns vor für den Einsatz, den die Herren für uns vorgesehen haben. Hier gibt es keine Auszeit. Und wozu sollte ein ›Frauchen‹ bitte gut sein?«
 

»Das meinst du doch nicht im Ernst …! Oh. Anscheinend doch. Du gehörst zu denen. Na, meinetwegen, soll mir recht sein. Bleibt mehr für mich. Wie auch immer. Ich übermittle dir mal die Pakete, die bei uns aufgelaufen sind. Vielleicht kann bei euch jemand etwas damit anfangen. Je mehr Informationen wir austauschen, umso besser für uns alle, oder?«
 

»Umso besser für die Kallia«, war Kelárs Antwort.
 

»Hä? Ach ja, natürlich! Alles für die Herren! Klar, doch.«
 

Khaum betätigte einige Tasten und wartete offensichtlich auf eine Reaktion.
 

»Hast du bei dir auf Empfang gestellt? Ich bekomme keine Bestätigung meiner Übermittlung.«
 

Kelár wollte aufbrausend klarstellen, dass er sehr wohl wusste, was zu tun sei. Nur weil seine Welt, sein Boas, eine kleinere sein mochte, er mit allen anderen den Kallia aus tiefstem Herzen diente und sich auf den Kampf vorbereitete, war er längst nicht so dumm, wie sein Gegenüber wohl vermeinte. Dann nahm er eine weitere blinkende LED wahr. Schnell betätigte er den entsprechenden Schalter und hämmerte seinerseits einige Kommandos in die Tastatur. Es waren zum Glück noch einige Informationen zum Handling der kleinen Station in seinem Gedächtnis hängen geblieben.
 

»Schlechte Verbindung«, murmelte Kelár.
 

»Hauptsache, du hast jetzt etwas zu lesen. Lass dich nicht aufhalten, trainier weiter fleißig, und wenn dir danach ist, rühr dich einfach, okay? Ehre und so!«
 

Der Bildschirm wurde schwarz.
 

»Ehre den Kallia!«, erwiderte Kelár automatisch.
 

Und kam sich albern vor, als er sich die Worte allein in der Zentrale sprechen hörte.
 

Er schaltete eine weitere Konsole aktiv und betrachtete die Datenpakete. Eigentlich sah er nichts als Zahlen und Buchstabenkombinationen. Ob ihre Rechner diese neuen Daten überhaupt würden verarbeiten können?
 

Doch dann erkannte er, dass es gar nicht reine Informationspakete im eigentlichen Sinne waren. Dunkel erinnerte er sich an ein Kapitel über Netzverbindungen, und das, was hier ablief, war nichts anderes als die Herstellung neuer Verbindungen. Oder eben ganz alter und nur schon ewig nicht mehr genutzter Verbindungen.
 

Sie wurden wieder Teil einer ganzen Welt. Die Kallia hatten gerufen, und nach und nach fanden sich alle zusammen, um gemeinsam gegen den Feind ziehen.
 

Wobei … Kelár war sich nicht sicher, ob er gemeinsam mit diesem Fellwesen würde bestehen können. Dieser Khaum hatte nicht den Eindruck gemacht, ernsthaft am Sieg der Herren interessiert zu sein. Aber vielleicht war das auch nur seine Art? Großstädter, kam ihm in den Sinn. Ohne dass er diesen Begriff tatsächlich zuordnen konnte, schien er irgendwie passend.
 

»Von wegen Schrottplatz«, sagte Kelár, immer noch verärgert, und versuchte, die sich neu vernetzenden Datenpakete und Verbindungen zu verstehen.
 

 
 


 

 

Die Rückmeldungen, die Botero bekam, waren alles andere als zufriedenstellend. Er musste sich beherrschen, um die Geduld mit den Kasernenweltlern nicht zu verlieren.

»Bekommen die denn gar nichts auf die Reihe?«
 

Es war natürlich ein Problem, dass auf den meisten Welten das ursprüngliche Signal empfangen und umgesetzt worden war. Dadurch war bereits ein Teil der Ressourcen in Abläufe eingebunden, auf die Botero nur schwer Zugriff erhielt. Zumindest nicht, ohne die jeweiligen Zentraleinheiten misstrauisch zu machen. Sofern den Rechnern Misstrauen unterstellt werden konnte. Aber der Wissenschaftler wollte kein Risiko eingehen und unterstützte aus der Ferne die Startbemühungen. Nur mit minimalen Anpassungen konnte er seine Ideen umsetzen, und er hoffte, dass die Zeit bis zum eigentlichen Start der meist altersschwachen Maschinen ausreichte.
 

Es brauchte ja nicht viel, da der Feind der Kallia auch Boteros Feind war und somit die grundsätzliche Richtung stimmte. Die Konditionierung auf die Kallia war etwas störend, da immer wieder darauf Rücksicht genommen werden musste.
 

Ein Erfolg für den Wissenschaftler war, dass auch auf den entfernteren Systemen mittlerweile die Sendeanlagen aus dem Passiv- in den Aktivmodus geschaltet worden waren und er seine Programme, seine Vorstellungen, nun immer weiter im Reich der Sammler verbreiten konnte.
 

Die Returncodes der weiter entfernten Welten beinhalteten zwar auch die jeweiligen Koordinaten, aber Botero war letztlich an deren Lage nicht wirklich interessiert. Zuerst mussten Ressourcen aktiviert und auf den Weg gebracht werden. Da später sowieso ›alles‹ unter seiner Herrschaft vereint wäre, spielte es auch keine Rolle, woher diese kamen.
 

Beunruhigend waren Meldungen von Sammlerwelten, die urplötzlich abbrachen oder unvollständig und unterbrochen ankamen. Zumindest insofern beunruhigend, als von dort augenscheinlich keine Ressourcen Boteros Einheiten zugeführt werden konnten. Wie es aussah, setzten sich die Probleme, die Botero mit den Planeten an sich hatte, auch innerhalb der jeweiligen Systeme fort: Kommunikationswege, die schon lange nicht mehr genutzt worden waren, konnten sich selten von alleine reparieren, und der Zugang von außen war ungleich schwerer als der zu den großen Satellitenanlagen.
 

Das eventuell Welten sich selbst zerstörten, Rekruten einen Flug starteten, der sie nicht einmal über die Atmosphäre ihrer Welt brachte, und im Absturz Tausende von Mitstreitern töteten, das alles nahm Botero billigend in Kauf. Die Sammler hatten gute Arbeit geleistet; es blieben noch genügend Welten und damit genügend Kämpfer zu Boteros Ehren übrig.
 

Sofern sich nicht noch mehr Kasernen wie PRAB3SYK meldeten: eine Welt auf der offenbar sämtliche Biomasse vernichtet war. Die dortige Zentraleinheit hatte zwar alle verfügbaren Schiffe automatisch gestartet und den Großteil tatsächlich auf den Weg gebracht, aber was dann passierte, war grotesk: Fehlende Biomasse und damit keine Erkennung von Sammlermaterial an Bord der Schiffe führte dazu, dass der Zentralrechner auf PRAB3SYK die soeben von ihm selbst gestarteten Raumer als Feinde erkannte. Diese waren seinem System zu nah und mussten deshalb zerstört werden. Was unverzüglich von den wenigen funktionierenden Verteidigungsanlagen auf PRAB3SYK umgesetzt wurde.
 

Einigen der unbemannten Schiffe gelang es zwar, dem Verteidigungsangriff zu entkommen, welchen Weg sie daraufhin einschlugen, nachdem ihre jeweiligen Steuerungseinheiten die Kontrolle übernommen hatten, war jedoch völlig unklar. Und da sie als Feinde der Kallia eingestuft wurden, konnte keinerlei Kommunikation mehr hergestellt werden.
 

 
 


 

 

Den Iryyn war die Lust an ihrem vermeintlichen Testflug schon längst vergangen.

Sie hatten noch keine Möglichkeit gefunden, mit den anderen Schiffen Kontakt aufzunehmen. Womöglich wollten diese aber auch gar keinen Kontakt?
 

Ygrii ging wie alle anderen Iryyn an Bord des Oktaeders davon aus, dass es sich um Humanoide handelte, die die über dreißig Schiffe um sie herum bedienten. Und auch wenn sie es auf Reggit irgendwie geschafft hatten, neben- und fast schon miteinander zu existieren, blieb immer ein Rest Misstrauen. Auf beiden Seiten.
 

Drysii verwies zwar auf die Schemawellen, die verdeutlichten, dass auch ihre Begleitschiffe keineswegs einem hochwertigen Standard entsprachen: größer und klobiger, das waren die meisten und passte natürlich zu den Fleischigen. Aber was die Qualität anging, so ließen die Wellenauswertungen deutliche Mängel erkennen.
 

Aber letztlich waren all das nur Ersatzhandlungen.
 

Nachdem alle Kommunikationsbemühungen gescheitert waren, hatte man versucht, das Oktaeder aus dem Verbund zu lösen. Es war bereits jetzt schon fraglich, ob sie den Heimweg bis Reggit schafften. Doch etwas hatte die Programmierung immer wieder blockiert. Es war weder möglich, einen neuen Kurs zu setzen, noch, den alten zu reaktivieren. Ja, selbst die Flottenrichtung schien eher durch die Masse der Schiffe an sich vorgegeben zu sein.
 

»Es ist nicht auszuschließen«, ließ sich der Steueroffizier vernehmen, »dass wir steuerunfähig sind. Wir stehen zwar nicht mehr im Bann der anderen, können uns aber auch nicht selbst eine andere Richtung geben.«
 

»Dann wird das jetzt eine interessante Situation ergeben«, war die Frequenz eines Beobachters auf der Brücke zu hören.
 

»Wir haben offenbar einen Feind gestellt!«
 

 
 


 

 

Vince sah sich einer Wand gegenüber, in die Hunderte kleinster Phiolen eingelassen waren. Er ahnte und wusste auf unbestimmte Weise, um was es sich dabei handelte: Ts!gna-Wissen. Ein biologischer Datenspeicher innerhalb des Zentralrechners der Kallia.

Vince nahm vorsichtig eines der kleinen Behältnisse aus seiner Verankerung. Das Siegel, mit dem die Phiole verschlossen war, sah brüchig aus, durchlässig.
 

Keine Information. Vince betrachtete den Gegenstand in seiner Hand verständnislos. War der Raum hier nicht erfüllt mit Versprechungen von Informationen? Informationen, die ganz allein für ihn bestimmt waren? Erst langsam, dann immer schneller werdend riss er die kleinen Fläschchen aus ihren Nischen, nur um immer wieder aufs Neue zu erfahren: keine Information für ihn.
 

Als er in einem fast kniehohen Haufen von Phiolen stand und die Wand vor ihm nichts weiter preisgeben konnte, wurde Vince ruhiger. Tief in seinem Bewusstsein wuchs eine Erkenntnis, arbeitete sich langsam nach oben und wurde wahrgenommen:
 

Was es an Wissen in diesem Raum noch gab, hatte sich durch das vorherige Öffnen der Tür verflüchtigt. War von der Klimaanlage an- und aufgesogen worden. Und selbst das mochten nur noch rudimentäre Ts!gna-Informationen gewesen sein.
 

So schnell diese Erkenntnis kam, so schnell war sie wieder verschwunden, und Vince drehte sich erneut der Tür zu. Er schob sich durch die Masse an Fläschchen näher an den Eingang, der sich sofort öffnete. Die kleinen Phiolen rollten in das Rechenzentrum und verursachten dabei leise klirrende Geräusche, die im Lärm der Anlagen untergingen. Vince schritt durch die Tür und ging zurück zum Administrationszentrum, von dem aus er den Speicherbereich betreten hatte.
 

In dem tief vergrabenen Bereich seines Denkens wurden Informationen abgespeichert: Erwartungshaltung. Zugehörigkeit. Selbst aus der Nichtinformation, die es für Vince war, zog sein Unterbewusstsein Wissen und begann, damit zu arbeiten.
 

Hinter ihm fuhr die Tür hinunter und traf auf diverse Phiolen, die ein Verschließen verhinderten. Sofort schob sich die Tür wieder nach oben, nur um kurz darauf einen erneuten Versuch zu starten. Einige wenige Phiolen hatten sich dermaßen verkanntet, dass ein Verschluss allerdings nicht mehr möglich war. So öffnete sich die Tür erneut und versuchte, sich wieder zu schließen, öffnete sich und …
 

 
 


 

 

»Eintritt in Signalnähe in fünf, vier, drei, zwei, eins, Eintritt.«

An’tas Stimme war im ganzen Schiff zu hören.
 

Sentenza überlegte, ob es nur an seinen Vorurteilen lag, dass er ihre Stimme emotionsloser, kälter empfand als die des ›Roboters‹. Innerlich musste er lächeln. Diesen Begriff sollte er Darius nicht hören lassen. Niemand nannte seinen Trooid einen Roboter. Aber wenn er vor Kurzem noch gedacht hatte, An’ta übernähme den einen oder anderen Spleen von Trooid, so hatte er sich darin wohl getäuscht. Sie erfüllte nur ihre Aufgabe – und das so perfekt wie möglich. Perfekt und nahezu emotionslos.
 

Noch bevor er sich in diesen Gedanken verlieren konnte, meldete sich Thorpa.
 

»Wir werden wieder ›angegriffen‹, wenn man das so sagen darf. Die Scans erfassen bislang keinerlei Waffen, die uns gefährlich werden könnten. Keine Aktivierungen irgendwelcher Angriffssysteme, nichts. Aber«, das verstärkte Rascheln des Baumwesens war das Äquivalent zu einem Aufstöhnen, so viel glaubte Sentenza mittlerweile erkennen zu können, »die schiere Masse der Schiffe könnte zu einem Problem werden.«
 

»Die Masse, die Thorpa anspricht, umfasst genau 37 Groß- und Kleinkampfschiffe. Kein einziger bekannter Typ, obwohl Teilstücke von veralteten Raumern eindeutig identifiziert werden können. Bei den jeweiligen Änderungen von einer Modifikation sprechen zu wollen, spräche dem Begriff an sich Hohn. Die Schutzschilde auf 87 %, ein kurzer Beschleunigungskurs – und wir wären durch.«
 

»Was unser momentaner Steueroffizier nicht erwähnt, sind die dabei entstehenden Verluste der vermeintlichen Angreifer. Von den 37 Schiffen würden bei einer derartigen Aktion unsererseits 17,5 % der Schiffe Totalschaden erleiden und weitere 26,8 % wahrscheinlich steuerungsunfähig im Raum treiben.«
 

So gerne der Captain dieses Geplänkel zwischen An’ta und Thorpa weiter verfolgt hätte, so wenig Zeit hatte er für derartige Unterhaltung. Die Schiffe auf dem Großbildschirm sprachen eine eigene Sprache. Schon aufgrund dieser Bilder war klar, dass von diesen Schiffen keine Gefahr drohte. Sie ähnelten den Archen, die sie bisher schon gesehen hatten, nur waren diese Schiffe hier noch älter.
 

»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir tatsächlich hier erwartet wurden?«
 

»Captain?«
 

»Rynyda. Wir wollten zur Quelle des Signals vordringen und kommen inmitten dieser«, Sentenza suchte nach einem passenden Begriff, »Armada raus?«
 

»Die Position Rynydas ist hier.«
 

An’tas Worte wurden von einem Wechsel der Bildschirmdarstellung begleitet. Verschiedenfarbige Punkte auf schwarzem Hintergrund und ein gelb pulsierendes Fadenkreuz, welches sich von der Mitte ein kurzes Stück nach oben bewegte, wurden sichtbar.
 

»Das Signal ist, wie Sie wissen, bereits seit Längerem verstummt. Vor unserem letzten Sprung wurden allerdings andere, kurzwellige Signale empfangen, die sich über dieses System hinaus verbreiten …«
 

»Entsprechend langsam, nehme ich an?«, unterbrach Sentenza.
 

»Korrekt. Allerdings ist noch nicht bekannt, ob den Kallia andere Übermittlungsmethoden zur Verfügung standen oder wir einfach Frequenzen nicht empfangen können, die …«
 

»Zurück zum Ursprungssignal, bitte«, ließ der Captain sich wieder vernehmen.
 

An’ta schien sich an der erneuten Unterbrechung nicht zu stören; wieder bewegte sich das gelbe Fadenkreuz auf dem Bildschirm.
 

»Soweit wir bisher erkennen«, dieses Mal pausierte An’ta von sich aus und warf einen kurzen Blick zu Thorpa, der während ihrer Ausführungen seine Konsole bearbeitet hatte und jetzt nur bestätigend mit den Blättern rauschte, »scheint so eine Art Hauptsignal von diesem Planeten auszugehen. Von dort aus wird zwar ebenso viel gesendet wie von den anderen erreichbaren Systemen, doch hier«, das Fadenkreuz verharrte auf einem kleinen blauen Punkt, nicht weit von der Ikarus entfernt, »laufen mehr Rückmeldungen ein als bei allen anderen Systemen.«
 

»Können wir …«
 

»Nein«, war es jetzt Thorpa, der sich einschaltete, ohne die Frage abzuwarten, »über den Inhalt können wir nichts sagen. Allerdings wird von der kleinen Armada da draußen ein sehr deutliches Signal an uns gesandt.«
 

»Ja?«
 

»Wir werden zwar einerseits als Rekruten erkannt, was wohl an Anandes Masseteilchen liegen dürfte, doch werden wir auch als Raumschiff des Raumcorps dem Feind zugeordnet. Anstatt dass sie uns sofort zu eliminieren versuchen, haben wir uns zu Prüfungszwecken zu den übermittelten Koordinaten zu bewegen!«
 

»Die Steuerkonsole wurde isoliert. Wir können die Daten aufnehmen, wenn Sie einverstanden sind.«
 

An’ta schien gar nicht damit zu rechnen, dass Sentenza ihren ursprünglichen Vorschlag des Durchbruchs ausführen würde. Das von Thorpa so respektlos bezeichnete Masseteilchen war natürlich die vom Doc gezüchtete Biomasse, die den Wanderlustvirus in sich trug und eine Landung auf einem Kasernenplaneten überhaupt erst möglich machte. Inwieweit die in diesen Systemen gefundenen Planeten ebenfalls diesen ›Kasernen‹ zuzuordnen waren, würde sich noch zeigen müssen.
 

»An’ta, Sie kümmern sich um die Koordinaten. Ich denke, es wird nicht uninteressant sein herauszufinden, wo wir hingebracht werden. Vor allem möchte ich wissen, was diese Wesen gegen das Raumcorps haben.«
 

»Der irre Wissenschaftler?«, ließ sich DiMersi aus dem Maschinendeck vernehmen.
 

»Gut möglich. Kannst du dich mit Darius darum kümmern, dass die Maschinen entsprechend gedrosselt werden?«
 

»Wenn sie Informationen zum Raumcorps haben, werden sie auch unseren Antrieb kennen. Erinnere dich, wie einfach es war, uns auf dem Weg zu Trooids Kasernenwelt auszubremsen.«
 

»Du hast recht. Aber wir wissen eben nicht, was wir hier vorfinden werden. Möglicherweise haben wir aber eine Chance und sei sie noch so gering.«
 

»Okay, wir werden den Antrieb so weit wie möglich verschleiern, damit wir eventuelle Traktor- oder andere Fangstrahlen täuschen können.«
 

Hoffentlich, dachte Sentenza bei sich und fuhr laut fort: »Danke. Thorpa, was ist mit der ursprünglichen Quelle auf Rynyda? Gibt es dazu mehr Informationen?«

 

»Nur insofern, dass von Rynyda selbst weder Signale ausgehen noch welche dorthin gesandt werden. Leider gibt es auch keine Daten zu der Dauntless oder der Marauder, tut mir leid.«
 

»Um Ihre Frage von vorhin zu beantworten: Es gibt nicht allzu viele Austrittsmöglichkeiten, wenn man dem Ursprungssignal auf Rynyda folgt«, meldete An’ta sich wieder zu Wort. »Den Scans nach zu urteilen, sind nach wie vor einige dieser ›Seelenfänger‹ auf einer Art Abfangkurs um Rynyda. Und es scheint sich dabei nicht ausschließlich um Raumschrott wie diesen hier zu handeln.«
 

Das Bild auf dem Hauptmonitor zeigte erneut die kleine Armada, die sich mittlerweile mehr schlecht als recht um die Ikarus herum formiert hatte.
 

»Was ist mit dieser eckigen Kugel da un–«
 

Captain Sentenza kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden.
 

 
 


 

 

»Ein Feind? Dieser Raumer dort?«

Ygrii betrachtete immer noch gemeinsam mit Drysii von seiner exponierten Position aus die Schemawellen und ebenso die Infrarotdarstellungen.
 

»Unsere Auswertungen ergeben auf jeden Fall ein gänzlich anderes Bild als das, welches unsere Begleiter haben!«
 

»Dieses Schiff kann keinem bekannten Typ zugeordnet werden. Wir haben vorhin Kommunikationsfragmente der anderen Kalliakämpfer empfangen. Dort wird von jemandem namens ›Raumcorps‹ gesprochen. Wir nehmen an, dass sich das auf dieses Schiff dort bezieht!«
 

»Wir können also doch kommunizieren?«
 

»Wir können empfangen. Im Gegensatz zu unseren Mitstreitern um uns herum.«
 

»Theoretisch haben wir sogar die eine oder andere Kommunikationsbrücke durch unsere Anfragen lahmgelegt«, mischte sich Drysii nun wieder ein. »Erinnerst du dich noch an die ersten Versuche mit den Handgeräten der Humanoiden?«
 

»Wie könnte ich das vergessen haben?«, erwiderte Ygrii. »Das führte zu einem zeitenlangen Kampf und zur Vernichtung und …«
 

»Es ist unser Glück, dass unsere hiesigen Versuche nicht als Angriff ausgelegt wurden.«
 

Für einen Moment war keine Frequenz auf dem Schiff zu hören. Lediglich das gelegentliche Auftreten von Fersenklauen auf dem metallenen Boden ließ erkennen, dass sich kaum einer der Iryyn in einer Ruhephase befand. Andernfalls wäre selbst in einer Situation wie der aktuellen rücksichtsvolles Verhalten das erste Gebot gewesen.
 

Erneut ließ der Steuerungsoffizier ein überraschtes Klicken hören.
 

»Wir bekommen Meldung aus dem Maschinenraum!«
 

»Es haben sich Iryyn hineingewagt?« Ygrii war tatsächlich erstaunt.
 

Kaum ein Iryyn hätte sich freiwillig einer Kakofonie von Geräuschen hingegeben, wie sie im Maschinenraum herrschen musste. Allein der Lärm, der früher durch die wenig gedämmten Wände gedrungen war, hatte viele Iryyn schlichtweg lahmgelegt. Dass sich jetzt doch wieder Angehörige seiner Mannschaft getraut hatten, trotz der erheblichen Unannehmlichkeiten ihre Pflicht in diesem Bereich zu erfüllen, weckte so etwas wie Stolz in Ygrii. Das geschah unter seinem Kommando!
 

»Wir werden sie für eine Belobigung und Extra-Rationen vorschlagen«, meldete Drysii sich zu Wort. »Was haben sie erreichen können?«
 

»Bis jetzt noch nicht viel. Sie haben vorher die Schemawellen studiert und manövrieren nun nahezu ortungslos durch den Raum.«
 

»Können wir sie unterstützen? Mit Frequenzwellen, die unterhalb der der Maschinen liegen?«
 

»Nichts zu machen. Die beiden haben nur eine kurze Meldung über den Monitor gegeben. Wir wissen nicht, was sie konkret bewirken können.«
 

»Was richtet unsere Flotte eigentlich aus?«, überlegte Ygrii, die Antwort sehr wohl wissend.
 

Alle Ortungsorgane richteten sich wieder auf die für die Iryyn les- und erkennbaren Darstellungen.
 

Ihre Flotte hatten den vergleichsweise kleinen Raumer eingekesselt. Die Ergebnisse der Auswertungen ließen aber deutlich erkennen, welche Übermacht der Raumer darstellte.
 

Die Schlussfolgerung daraus versetzte ihn in Unruhe. »Warum greifen sie nicht an?«
 

»Wir oder die anderen?«
 

»Die anderen natürlich. Wir können doch gar nicht, oder?«
 

Drysii pfiff zustimmend. »Trainingsmunition könnten wir an Bord haben. Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir jemals die Waffensysteme besetzt hatten.«
 

Ygrii wandte sich an die Brücke, ohne einen Iryyn speziell anzusprechen. »Ist das Waffenleitsystem besetzt?«
 

Aus einer hinteren Ecke der Brücke, in der kein einziges Infrarotlämpchen, nicht einmal ein Humanoid-Monitor leuchtete, kam eine Erwiderung.
 

»Das Waffensystem wäre dann wohl unter meinem Kommando.«
 

»Riint?«, entfuhr es Drysii voller Überraschung.
 

»Drysii.«
 

»Was machst … Ah, deine Schicht. Wie kommst du an die Waffensysteme?«
 

»Es war der einzige noch freie Platz. Ich war spät dran.«
 

Drysii spürte erneute das leichte Zittern neben sich und musste sich beherrschen, nicht ebenfalls ›laut‹ zu lachen.
 

»Welche Möglichkeiten hast du dort, Riint?«
 

»Keine«, war die lapidare Antwort.
 

»Du überwachst also etwas nicht Vorhandenes?«
 

»Ich erfülle nur meine Aufgabe!«
 

»Aber –«
 

»Die Diskussion ist müßig«, unterbrach Ygrii.
 

»Wir haben weder die Möglichkeit noch den Auftrag, zu schießen«, gab Drysii ihm recht. »Vielleicht missinterpretieren wir die gesamte Situation? Vielleicht werden dort draußen Informationen ausgetauscht, unser Rückflug nach Reggit organisiert …«
 

»Du glaubst auch noch an Guano-Affen, oder?«
 

»Ach, du weißt, was ich meine. Wir können nicht mit den anderen reden. Sie wollen wahrscheinlich gar nicht mit uns reden …«
 

Ein jäher Ruck ließ die beiden Wesen an der Brückendecke schaukeln. Die übrige Brückenbesatzung musste sich bemühen, nicht aus den jeweiligen Plätzen zu rutschen. Es war so schon schwierig genug, in den Spezialanfertigungen ruhig sitzen zu bleiben.
 

»Die Maschinen laufen anders«, bemerkte jemand.
 

»Es wurde eine Richtungskomponente verändert!«, kam die nächste alarmierende Meldung.
 

Und es wurde schlimmer: »Wir steuern auf den Raumcorps zu!«
 

»Auf den möglichen Feind?«, fragte Drysii, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht verhört hatte.
 

»Ja, auf den vor uns liegenden Raumer!«, bestätigte einer der aufgeregten Sprecher.
 

»Möglichkeiten?«
 

»Zerstörung!«
 

»Des Raumers?« Ygrii fühlte sich hilflos. Wie hatte es dazu kommen können?
 

Für einen Moment war es, als würden alle dreihundert Iryyn an Bord des Oktaeders lauthals lachen. Das Vibrieren der Iryyn schien sich fast bis zur Außenhülle des Schiffes fortzusetzen.
 

»Wir werden aufgehen«, erklärte Ygrii.
 

»Wir kehren heim zum dunklen Ritter und ehren unsere Vorfahren!«, sagte Drysii.
 

Das gesamte Oktaeder wurde von einem leisen Pfeifen erfüllt, ein Geräusch, das alle Iryyn für den Moment verband und sie sich nicht einsam und verloren fühlen ließ.
 

Es war nicht die Art der Iryyn, in Panik zu verfallen. Auf die Humanoiden auf Reggit hatten sie immer einen kalten, emotionslosen Eindruck gemacht. Es war weder Fatalismus noch Resignation. Allein die Fakten sprachen für sich und ließen die eigene Vernichtung als zu hundert Prozent sicher erscheinen.
 

Weder begrüßten noch bedauerten die Iryyn ihren Tod, ihr Aufgehen. Es war eine Tatsache, ein Naturgesetz, und dass es hier und jetzt erfüllt wurde, war nur ein weiterer Fakt.
 

Sie würden die eine Dunkelheit mit einer anderen tauschen …
 

 
 


 

 

Ein leichtes Zittern durchlief den Rettungskreuzer.

»Das war ein Oktaeder«, ließ Thorpa vernehmen.
 

Sofort meldete sich Sonja DiMersi. »Wir haben eine kleine Lastspitze. Offensichtlich wurde dem Schutzschild automatisch Energie zugeführt. Sind wir in einen Meteoritenschauer geraten?«
 

»Nein, nach wie vor sind wir vom Feind umzingelt. Allerdings hat sich der Gegner soeben selbst dezimiert. Offensichtlich hat die Steuerung versagt.« Sentenza atmete tief durch.
 

Natürlich waren es Gegner, Angreifer. Aber Feinde? Vor allem anderen waren es Lebewesen mit dem Recht auf ein eigenes Leben. Es musste eine Möglichkeit geben, dieses verdammte Virus zu besiegen. Aber wenn es sie gäbe, wenn sie in Kürze gefunden würde – für die Besatzung des am Schutzschild der Ikarus verglühten Schiffes käme sie zu spät.
 

»An’ta, wie weit sind Sie mit den Koordinaten?«
 

»Alles klar.«
 

»Dann los. Ich möchte nicht noch mehr von diesen Rekruten der zigsten Generation auf dem Gewissen haben. Thorpa?«
 

Das Baumwesen raschelte bestätigend und übermittelte die Annahme der Koordinaten und damit gleichzeitig ihre Kapitulation.
 

Beinahe gemächlich, weiterhin umringt von den Rekrutenschiffen, bewegte sich der Rettungskreuzer auf den Planeten zu, den Thorpa und An’ta als den momentanen Hauptsignalgeber identifiziert hatten.
 

 
 


 

 

Der Rettungskreuzer. Die Ikarus. Sentenza.

Für einen Moment gab Botero sich dem Gefühl der Überlegenheit hin. Sie waren auf dem Weg zu ihm. Machtlos … Wundervoll!
 

Nein, so durfte er nicht denken. Er konnte sich dessen nicht sicher sein. Die Leute vom Raumcorps kannten eine Menge Tricks. Sentenza und seine Crew zu unterschätzen, wäre ein gravierender Fehler.
 

Botero wusste oder ahnte, dass etwas nicht stimmte, denn was er auf den Weg geschickt hatte, so wie seine erste Welle aufgebaut war, hätte sie keinen Sieg erringen können. Kein einziges Schiff des Raumcorps hätte ein Problem damit gehabt, diese ›Angreifer‹ zu überwinden, wenn es das gewollt hätte. Selbst die kleine Flotte, die eher zufällig zur rechten Zeit am richtigen Ort gewesen war und dadurch den Rettungskreuzer hatte abfangen können, besaß keine vergleichbare Kampfkraft.
 

Ein Glückstreffer? Die Ikarus mochte technische Probleme haben. Ja, das wäre denkbar.
 

Der Unsterbliche gönnte sich ein Lächeln. War das nicht ein Zeichen, dass er auf dem richtigen Weg war? Dass er, Noël Botero, dazu auserkoren war zu herrschen? Das Reich der Kallia … nein, die Macht über das gesamte Multimperium und die Allianz zu übernehmen? Es musste so sein! Wie sonst hätte er in so kurzer Zeit so viel erreichen können? Welten, die sich ihm bereits jetzt untergeordnet hatten, die bereits jetzt für ihn arbeiteten und in seinem Namen eine Flotte erstellten, die alle überträfe, die es bisher gab.
 

Das Lächeln verschwand. Nun gut, noch nicht unter seinem Namen. Nach wie vor musste er vorgeben, für die Kallia, für die Sammler, zu arbeiten. Aber was spielte das für eine Rolle, solange er das Sagen hatte!
 

Botero aktivierte einen Kommunikationskanal in den lokalen Hauptrechner.
 

»Vince! Wo treibst du dich herum? Hast du eigentlich auch nur den geringsten Schimmer, was du da überhaupt treibst? Die Mikrosender sind dir, laut meinen Anzeigen, schon vor Stunden ausgegangen, und wir können damit auch nichts ausrichten. Die Speicherbereiche, die du markiert hast, sind zu nichts mehr zu gebrauchen! Das ist etwas, was du mit ihnen gemeinsam hast. Jetzt komm zurück. Ein Rettungskreuzer ist im Anflug. Der Rettungskreuzer – nicht, dass es dich interessieren würde. Aber wenn die ersten Vorboten des Raumcorps bereits hier sind, werden wir in Kürze mit mehr rechnen müssen …«
 

Botero sprach weiter und steigerte sich in eine Schimpftirade über seinen vermeintlichen Helfer, die unzureichende Rechnerleistung und die Notwendigkeit, alles selbst machen zu müssen.
 

Und der Hauptrechner hatte einen Begriff aufgenommen, der einen Schalter umlegte und etwas startete.
 

 
 


 

 

›raumcorps‹.

Im Verlauf der letzten Aktionen Boteros konnte das kleine Programm, welches durch den Begriff aktiviert worden war, immer mehr Kapazitäten an sich ziehen, ohne dass es aufgefallen wäre.
 

Zu viele ähnliche Abläufe wurden gestartet und in die Wege geleitet. Produktionen liefen an, und dabei spielte es kaum eine Rolle, dass einige zusätzliche und von der ursprünglich vorgesehenen Programmierung geringfügig abweichende Informationen verwendet wurden. Die grundsätzliche Vorgehensweise blieb bestehen: das Erstellen einer Armee, zusätzliches Personal, Krieger, Kämpfer … Besatzung für zukünftige Schiffe.
 

Die genetischen Informationen entsprachen vielleicht nicht den ursprünglich geplanten, aber sie reichten aus, um eine Armee zu erstellen.
 

 
 


 

 

»Den größten Teil der Biomasse bekommt die Klonfabrik.« Kelár deutete zu den sich auftürmenden Staubwolken am Rande ihrer Wohnsilos.

Av’rro nickte nur und trat einen Schritt zurück. Er zog Kelár an dessen Schulter zu sich von der Straße zurück.
 

»Diese Transportgleiter machen keinen vertrauenerweckenden Eindruck.«
 

Nur wenige Hundert Meter von ihnen entfernt hatte ein Transporter die Ausläufer eines der ehemaligen Raumschiffe gerammt. Die Ladung lag verstreut auf dem breiten Weg.
 

Eigentlich waren das alles Abläufe, die immer wieder geübt wurden. Offensichtlich waren der Umfang des jetzt aktivierten Personals und die damit verbundene Organisation aber ungleich höher, als bisher geprobt worden war.
 

»Hast du dir schon mal überlegt, wie aus diesem Gestrüpp«, Av’rro nickte zu der auf der Straße verteilten Ladung von Büschen und Bäumen, »ein Kämpfer für die Kallia werden kann?«
 

»Es gab mal eine Schulung, da wurde das kurz angesprochen. Im Rahmen der Fabrikversorgung, glaube ich.«
 

»Aber kannst du dich erinnern, dass wir jemals solche Massen an Material benötigten?«
 

»Wenn man alles um uns herum betrachtet, scheinen wir unser lang erwartetes Ziel erreicht zu haben«, sagte Kelár beinahe ehrfürchtig. »Wir werden für die Kallia kämpfen dürfen! Allerdings«, setzte er seufzend hinzu, »bin ich mir nicht wirklich sicher, ob alles so glatt verlaufen wird, wie wir uns das bisher vorgestellt haben.«
 

»Du zweifelst?«
 

Kelár gab keine Antwort und zuckte nur mit den Schultern. Dann lief er gemeinsam mit Av’rro zu dem verunfallten Transporter und half, die Ladung wieder auf den Weg in die Fabrik zu bringen.
 

 
 


 

 

Überall auf Boteros Zentralwelt spielten sich ähnliche Szenen ab. Auf Kontinenten, die weitaus stärker bevölkert waren als Boas, liefen die Biofabriken nahezu leer auf Hochlast und legten, wo sie nicht rechtzeitig gedrosselt werden konnten, sowohl die Nahrungs- als auch die Klonerstellung lahm.

Meistens mangelte es schlichtweg an genügend Biomasse, um zusätzlich zum spärlichen Nahrungsbrei auch noch Avatare als Krieger zu erstellen. Aber es gab doch einige Landflächen, deren Besiedlung nie so weit fortgeschritten war, dass auch Wälder und Wild vorhanden waren. Vorher als Kampf- und Übungsplatz für die Rekruten verwendet, wurden diese Bereiche nun den Fabriken zugeführt. Flora und Fauna gleichermaßen sollten dem Reich der Kallia dienen.
 

Ursprünglich nur als Notfallreserven gedacht, um Wissen bewahren zu können, das ansonsten verloren gegangen wäre, wurden die Biofabriken nun genutzt, um eine Armee zu erschaffen.
 

Eine Armee zu Ehren der Kallia.
 

Eine Armee unter dem Befehl Boteros.
 

Eine Armee, die dem Gottkaisergenie des Universums diente.
 

Eine Armee, die ganz und gar nicht das war, was man von ihr erwartete!
 

 
 


 

 

Der Körper war eindeutig weiblich. Haarlos. Offenbar suchten die Fabriken möglichst ressourcenschonend zu arbeiten; so viel Intelligenz war doch noch vorhanden. Aber glatte Haut? Keinerlei Schuppen? Definitiv keine Rerrco.

Av’rro betrachtete die Frau interessiert, aber ohne jede Gefühlsregung. Schlank und muskulös, wie alle Kämpfer der Kallia. Er sah auf das Display vor sich. Kein Name.
 

»Das ist neu.«
 

Bisher wurden die Wiederhergestellten aus dem vorhandenen Genpool entnommen und waren deshalb auch in der Datenbank gespeichert. Nachdem sich auf Boas nur die geschuppten Rerrco aufhielten, wurden in den bisherigen Einzelfällen auch nur solche wiedererstellt.
 

Offensichtlich handelte es sich bei der Frau um etwas anderes. In den Friedenszeiten zurückgehaltene Kämpfertypen? Da es in den letzten Generationen keine echten Konflikte gegeben hatte, wurde diese Art Kämpfer nicht gebraucht – und erst jetzt wieder aktiviert?
 

Kelár hatte etwas von neuen Kontakten zu anderen Kontinenten gesagt. Er hatte einen recht verwirrten Eindruck gemacht. Sein Bericht wurde wohl im Zentrum Boas nicht so gut aufgenommen. Angeblich gab es genügend Kom-Verbindungen, sodass jene, die Kelár vermeintlich entdeckt oder zugelassen hatte, nicht notwendig wären.
 

Av’rro konzentrierte sich wieder auf das Wesen im Empfang. Möglicherweise wurde durch die neuen Verbindungen der Genpool auch ihrer Brutfabrik erweitert und verstärkt? Aber konnten die Daten so schnell derartige Auswirkungen haben?
 

Der Rerrco war gespannt, wie der nächste Avatar aussehen würde, und konzentrierte sich auf den ›Bringer‹, wie sie die Öffnung getauft hatten. Immerhin brachte er ihre Leute zurück.
 

Als die gleiche Frau heraustrat und nach wie vor kein Name auf dem Display erschien, war Av’rro überaus irritiert. Gleichzeitig beobachtete er interessiert, wie die beiden Avatare aufeinander reagierten.
 

Die erste Frau stand anscheinend ratlos in der Empfangskammer. Als sie das Geräusch aus Richtung des Bringers hörte, drehte sie sich dorthin und blickte gelassen auf ihre Nachfolgerin. Beide sahen sich einen Moment lang ruhig an und hoben nahezu zeitgleich eine Hand an das eigene rechte Auge. Sie lächelten.
 

Als nach und nach immer mehr dieser Frauen den Empfang erreichten und es nicht mehr lange dauern konnte, bis der Platz dort unten nicht mehr ausreichte, erwachte Av’rro aus seiner verblüfften Starre. Es war doch nie geplant gewesen, ganze Armeen entstehen zu lassen. Zumindest wusste Av’rro nichts davon. Seine bisherigen Aufträge enthielten nie derartige Befehle. Sämtliche Ressourcen waren auf Einzelerneuerung gestellt, nicht auf eine solche Masse.
 

Noch verhielten sich die Frauen ruhig. Die Gestik war nach Verlassen des Bringers immer die gleiche gewesen: eine Hand ans rechte Auge, das Erfassen der anderen und ein Lächeln. Die leisen Unterhaltungen der Frauen nahm Av’rro nur am Rande wahr. Er überlegte verzweifelt, was er tun konnte.
 

Schließlich schaltete er die Lautsprecheranlage ein.
 

Ein grelles Pfeifen erfüllt die Kammer und die Frauen hoben unisono die Hände an die Ohren.
 

»Tut mir leid«, ließ Av’rro sich in annehmbarer Lautstärke vernehmen. Hoffentlich verstanden sie seine Worte. »Dem System scheint ein Fehler unterlaufen zu sein. Ich kann leider keine Daten zu Ihrer Person feststellen. Deshalb ist es mir auch nicht möglich, Sie einer bestimmten Aufgabe zuzuweisen. Ich muss Sie auffordern, noch eine Zeit zu warten, bis die erforderlichen Informationen vorliegen. Es –«
 

Er wandte sich um, als sich die Tür zu seiner kleinen Überwachungszentrale mit einem Zischen öffnete.
 

Zwei der Wiedererstellten betraten den Raum.
 

»Wir werden nicht warten können«, sagte die eine.
 

Av’rro war weniger von der schuppenlosen Nacktheit als von den strahlend blauen Augen fasziniert und keiner Reaktion fähig. Die beiden Frauen postierten sich rechts und links von ihm und begutachteten die Konsolen.
 

»Dort!«
 

Av’rro schrak sichtlich zusammen, als sich der Arm vor seinem Gesicht entlang streckte und auf einen der Bildschirme deutete.
 

»Richtig. Aber das soll nicht unser Problem sein.« Die Frau wandte sich an Av’rro. »Darf ich bitten? Ich übernehme dann hier.«
 

»Aber Sie sind nicht eingeteilt. Die Aufgabe –«
 

Die zweite Frau hatte ihn mit sanfter Gewalt aus dem Sitz gezogen und beachtete ihn nicht weiter.
 

Die andere glitt in den Sessel und übernahm offensichtlich mühelos die Kontrollen.
 

»Musik gibt es hier wohl keine, oder? ›Die weiße Dame‹ von Adrien Blacher erschiene mir passend. Schade, dass die Solaria nicht hier ist. Wäre interessant zu hören, wie sich die Datenspeicher dort gehalten haben.«
 

»Ausgesprochen interessant ist, welche Informationen wir mitbekommen haben …«
 

»… und wie selbstverständlich wir damit umgehen können! Diese Technologie ist wahrlich großartig.«
 

Av’rro war überrascht, welche Möglichkeiten sich über die hier vorhandenen Verbindungen boten. Es ließ sich für den Rerrco nicht erklären, dass die Konsolen, vor denen er unzählige Zeiteinheiten seines Lebens verbracht hatte, das zuließen, was auch immer die Wiedererstellte dort tat.
 

Die Finger der Frau schienen über der Tastatur zu schweben, und nur das leise Klicken und die auf dem Bildschirm erscheinenden Zeichen verdeutlichten, dass tatsächlich Eingaben vorgenommen wurden. Während er anfänglich noch erkannte, welche Rechner angerufen und abgefragt wurden, erschienen auf den schematischen Darstellungen schon bald Knotenpunkte, die ihm gänzlich unbekannt waren. Das mussten die Verbindungen sein, von denen Kelár gesprochen hatte. Die Frauen waren demnach Botinnen der Kallia. Wer sonst hätte dieses umfassende Wissen haben können?
 

Diese Frauen würden sie in den Kampf führen, dessen war sich Av’rro sicher.
 

»Wie kann ich Ihnen helfen?« Av’rro spürte im gleichen Moment, als er die Frage stellte, wie sinnlos sie war. Diese Frau wusste, was sie tat und wollte. Sie würden ihn kaum brauchen können.
 

Umso überraschter war er, als eine dritte der Frauen in den Raum trat und ihm antwortete: »Kleidung wäre nicht schlecht.«
 

Av’rros Gedanken rasten. Jeder hatte seine Arbeitskleidung. Es bestand keine Notwendigkeit, mehr Kleidung herzustellen, als unbedingt notwendig war. Aber es musste doch … Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen.
 

Die Frau an den Konsolen drehte sich zu ihrer … zu ihrem Klon um.
 

»Ganz in der Nähe liegt eine Arche. Natürlich ist sie mittlerweile auch Wohnraum. Aber einer der Lagerräume ist als ungenutzte Ressource gekennzeichnet. Eventuell finden wir dort angemessene Kleidung.«
 

»Obwohl«, ergänzte die zweite Frau mit einem Blick auf Av’rro, »wenn ich mir den Schuppigen hier und seine Reaktion so anschaue, es wahrscheinlich nicht mal notwendig wäre.«
 

»Du genießt das, oder?«
 

»Zwei gesunde Augen, eine Super-Figur und etliche Jahrzehnte weniger auf dem Buckel! Herz, was willst du mehr?«
 

»Das weißt du doch selbst am besten.«
 

Die drei Frauen lachten über einen Witz, den Av’rro beim besten Willen nicht verstand. Er ließ sich von der Dritten mitziehen und bahnte sich seinen Weg durch Dutzende Nackte nach draußen.
 

Der Weg zur Arche verlief, wie zu erwarten war, ruhig. Es gab für alle anderen viel zu viel zu tun, als sich über ein paar schuppenlose Wesen zu wundern, die sich in einer schier endlosen Schlange auf einen Wohnraumer zubewegten.
 

Der Lagerraum war schnell gefunden, und das Öffnen stellte ebenfalls kein Hindernis dar. Laut rumpelnd glitt das Schott auf und gab den Blick frei auf Unmengen von Kisten und Truhen.
 

»Was haben wir denn hier?« Seine Begleiterinnen blickten sich um.
 

Av’rro trat ebenfalls in die kleine Halle und begutachtete die verschiedenen Behältnisse. Hinter sich hörte er ein lautes Krachen. Er fuhr herum und sah gerade noch, wie eine der Frauen mit einer Brechstange eine der Kisten öffnete.
 

»Ich glaub es nicht!«
 

Lautes Lachen erfüllte den Raum.
 

»Theaterutensilien. Da hat jemand ein Unterhaltungsschiff mit in der Arche verbraten.«
 

»Mal sehen, was sich davon noch gebrauchen lässt.«
 

Sowenig die Nackten einen Aufruhr verursacht hatten, so wenig störte man sich an dem Aufmarsch der knallbunten Truppe, die kurze Zeit später die Wohnarche verließ. Teilweise nur halb bekleidet, in Kostümen aus allen möglichen Epochen und Kulturen, mischten sich die Frauen unter die Rekruten und begannen ohne jegliche Einteilung ganz selbstverständlich ihre Arbeit.
 

In der Brutfabrik wurden weiter Informationen gesammelt und verarbeitet. Ein Teil der Wiedererschaffenen bekam einen neuen Auftrag zugeteilt. Zeit, um Kleidungsfragen zu beantworten, blieb dabei nicht.
 

 
 


 

 

»Wie sollen wir jetzt von hier aus weitermachen?« An’ta sah den Captain herausfordernd an.

Der Rettungskreuzer war auf einen Raumhafen geleitet und mehr oder minder zur Landung gezwungen worden. Sentenza und seiner Crew war die ganze Zeit über klar gewesen, dass sie sich ohne Weiteres hätten ›losreißen‹ und das Weite suchen können. Doch letztlich wollten sie der Sache, den Rekruten und den Kallia näherkommen. Und wo bekämen sie mehr und bessere Informationen als hier?
 

Das Problem war nur, dass sie nun in einem ehemaligen Kommandoraum eines Raumschiffs unbekannter Bauart festsaßen. Wurden sie nicht freiwillig nach draußen gelassen, würden sie sich einen Weg gewaltsam bahnen müssen.
 

Bis auf Thorpa, Sonja und Doktor Cortez hatten alle das Schiff verlassen. Über einem weitläufigen ›Schrottplatz‹, wie Darius respektlos bemerkte, waren sie in dieses kleine Raumfahrzeug verfrachtet worden.
 

Die Rekruten, die sie hierher gebracht hatten, machten nicht gerade den hellsten Eindruck. Sie hatten von irgendwo die Order bekommen, die Gefangenen wegzuschließen. Der Rettungskreuzer stand nun unter dem Befehl der Kallia, und sie gaben sich mit den Personen zufrieden, die von sich aus vor den vermeintlich gekaperten Raumer getreten waren. Mehr interessierte und kümmerte sie nicht.
 

Anande vermutete, dass der Zentralcomputer die Zellstruktur mit dem Wanderlustvirus planmäßig als infizierten Rekruten identifiziert hatte. Somit wurde das Schiff als unter dem Kommando der Rekruten betrachtet und nicht weiter beachtet.
 

Soweit sie bei der Landung erkennen konnten, war dieser Planet ein Wasserriese, auf dem sich viele kleine Kontinente gebildet hatten. Nahezu jede der Landmassen hatte ursprünglich einen Raumhafen besessen, und offensichtlich waren alle diese Raumhäfen mittlerweile zu Wohnstätten umgebaut worden. Über die Generationen hatte es an der Notwendigkeit gemangelt, Schiffe zu landen und zu starten, und so wuchsen die ehemaligen Landeplätze einfach zu und wurden automatisch besiedelt.
 

Der Rettungskreuzer war auf einem der wenigen, soweit die Scans das erkennen ließen, Raumhäfen gelandet, wo noch genügend Platz für ein Schiff war. Möglicherweise war von hier sogar eines der Schiffe gestartet, welches sie ›abgefangen‹ hatte?
 

»Captain?«
 

Sentenza schüttelte den Kopf und verscheuchte die eher müßigen Gedanken über das Werden der Sammler- und Kasernenwelten.
 

»Darius soll versuchen, uns einen Kommunikationsweg zu öffnen, und wir können –«
 

»Daraus wird wohl nichts werden«, unterbrach Wenderveen seinen Captain. »Das Schiff ist total ausgeschlachtet. Es gibt noch die Stromversorgung, die Schleusen sind also dicht, und dann wären hier noch diverse Konsolen, deren Funktionen mir gänzlich unbekannt sind. Allerdings sind die auch nicht angeschlossen und somit sowieso uninteressant. Für den Moment.«
 

»Kontakt zur Ikarus?«
 

»Die hiesige Zentrale scheint recht gut abgeschirmt zu sein. Wir können mit den tragbaren Geräten momentan keine Verbindung herstellen.«
 

Sentenza seufzte kurz. »Die Situation auf diesem Planeten scheint eine gänzlich andere zu sein als die auf dem Kasernenplaneten. Das dürfte teilweise an der mangelnden Landmasse liegen. Die Lage dieses Systems ist auch etwas außerhalb der Richtung, die die meisten vom Wanderlustvirus befallenen Schiffe eingeschlagen hatten …«
 

»Deren Routen wir verfolgen konnten«, warf An’ta ein. »Zudem scheint in diesem System, neben der ursprünglichen Sendeanlage, auch ein größeres Maß an besiedelbaren Planeten oder Planetoiden vorzuliegen. Den Signalen nach zu urteilen, die wir auf unserem Anflug auswerten konnten, ist davon auszugehen, dass es sich hier um eine Art Zentralwelt der Sammler handelte. Oder zumindest um ein zentrales System.«
 

»Es gab zudem bereits Kontakt mit dem Raumcorps«, ergänzte die Grey. »Auch wenn das schon sehr lange zurückliegt.«
 

»Woher beziehen Sie dieses Wissen?«
 

»Ich habe beim Datenabgleich Pakete erkannt, die vor sehr langer Zeit Neuen Welten zugeordnet wurden.« An’ta schien zu überlegen, wie sie ihre Aussage am besten formulieren sollte. »Offensichtlich fand ein Abgleich statt, um festzustellen, ob wir dazu gehören, und somit muss es bereits Kontakt gegeben haben.«
 

»Wenn Sie uns noch sagen können, wer vor sehr langer Zeit …«
 

Die Schleuse zu der Kommandobrücke, auf der die Crew der Ikarus festsaß, öffnete sich nahezu lautlos. Ein leichter Luftzug machte sich bemerkbar und veranlasste die Grey und die drei Männer, sich der Schleuse zuzuwenden.
 

Eine humanoide Gestalt trat heraus.
 

»Sudeka Provost. Ich nehme an, Sie sprechen von mir. Ich würde Sie bitten, mir zu Ihrem Schiff zu folgen.«
 

Es war einer der seltenen Momente, in denen die Grey ein Schmunzeln nicht unterdrücken konnte.
 

Selbst Anande, als Mediziner doch so einiges gewohnt, musste erst trocken schlucken, bevor er sich räusperte und auf das Offensichtliche hinwies.
 

»Sie sind nackt.«
 

Die durchtrainierte Frau – und daran, dass es eine menschliche Frau war, bestand kein Zweifel – nickte nur kurz. »Es gibt zu wenige Ressourcen, um alle zu kleiden. Stellt das ein Problem für Sie dar?«
 

»Es ist nur etwas«, Sentenza machte eine kurze Pause, »irritierend. Insbesondere in einer solchen Umgebung erwartet man doch eher Uniformen und weniger –«
 

Wiederum verschlug es dem Captain des Rettungskreuzers die Sprache.
 

Sie waren der Frau gefolgt und hatten das kleine Schiff verlassen. Auf dem Raumhafen und insbesondere im Umfeld der Ikarus hielten sich mehrere Dutzend nackter und halb bekleideter Frauen auf.
 

»Das sind …«
 

»Klone«, Sudeka Provost nickt erneut. »Es hat einen kurzen Moment gedauert, doch letztlich haben wir«, sie deutete auf die anderen Frauen, »uns darauf geeinigt, dass wir eins sind. Unsere ›Mutter‹, wenn Sie so wollen, hat uns ihre Erinnerungen überlassen, und wir teilen diese.«
 

»Aber woher kommen Sie so plötzlich? Warum werden wir nicht angegriffen? Und was hat das Ganze mit … äh … Ihrer Mutter zu tun?« Darius Wenderveen war sichtlich verwirrt und sich ebenso wenig wie seine drei Begleiter im Klaren darüber, was hier vorging.
 

»Moment.« Sentenza atmete tief durch. »Habe ich richtig gehört? Sudeka Provost? Ihr Name … Etwa die Sudeka Provost? Gründerin des Raumcorps? Die seit einem Attentat auf das Direktorium als verschollen gilt und längst tot sein müsste …?«
 

»Wir haben nicht sehr viel Zeit«, erwiderte die nackte Frau und bedeutete ihm und den anderen, ihr weiter zu folgen. »Ich bin … wir sind Klone von Sudeka Provost, die hier vor sehr, sehr langer Zeit gelandet ist. Verschleppt wurde, wäre der treffendere Ausdruck. Ich wurde dem System zugeführt, konnte aber vorher eine Kopie meines Selbst ablegen und, mit einem kleinen Programm verknüpft, speichern.«
 

»Offensichtlich mit Erfolg, Gratulation, Sir … Ma’am. Ich bin übrigens Roderick Sentenza, Captain des Rettungskreuzers Ikarus.«
 

»Ich weiß«, kam die verblüffende Antwort. »Wir haben die Informationen zusätzlich zu den ursprünglich verankerten bekommen. Wie es scheint, hat ein gewisser Noël Botero sich als Bote der Sammler ausgegeben. Der Zentralrechner hat ihm Zugang zu den vorhandenen Ressourcen gewährt und zugelassen, dass Botero sich in die Systeme begibt.«
 

»Der Rechner hat Botero als Sammler anerkannt?«
 

»Nicht direkt. Es gibt noch gewisse Sicherungsmechanismen, die Botero nicht überwinden kann. Ich nehme an, sie werden ihm gar nicht bewusst sein. Momentan ist es ein gegenseitiges Geben und Nehmen. Obwohl man davon ausgehen kann, dass beide dabei verlieren werden. Sie kennen Botero?«
 

»Leider«, knirschte Sentenza. »Der Kerl ist ein gesuchter Verbrecher, der Millionen Lebewesen auf dem Gewissen hat.«
 

»Warum werden wir nicht von den Rekruten aufgehalten? Und wie kommt es, dass so viele von Ihnen herumlaufen?«, stellte An’ta die Frage, die wohl alle beschäftigte.
 

»Dass ich vervielfacht geklont wurde, hat unter anderem mit dem Störsignal Boteros zu tun, mit dem er seine Dominanz erzwingen will. Vom System grundsätzlich erkannt, wurde dieses Signal zwar gestört, gleichzeitig mit den von mir ursprünglich gespeicherten Daten führte das Ganze jedoch zu dem Ergebnis, welches Sie hier sehen. Dasselbe dürfte sich genauso auf den übrigen Fabriken auf Ryndon abspielen. Durch diese Signalüberlagerung ist auch nicht auszuschließen, dass andere Welten nun ebenfalls die eine oder andere Zwillingsschwester von mir auf dem Hals haben.«
 

»Und das Desinteresse an uns?«, hakte An’ta nach.
 

»Ich bin ein Produkt des Systems und gehöre damit automatisch dazu. Da Sie mir folgen, ist davon auszugehen, dass das System Sie als Rekruten akzeptiert und mir unterstellt hat. Ein Vorteil einer generationenlangen Hörigkeit.«
 

»Sie wissen um die vergangene Zeit?«
 

»Wie gesagt, neben den ursprünglichen Daten wurden den Klonen auch aktualisierte Informationen zugeführt. Schließlich sollen wir dem System, den Kallia oder Botero sofort effizient dienen können.«
 

Die Frau lachte bitter auf und deutet auf den Eingangsbereich der Ikarus. »Wenn Sie so freundlich wären?«
 

Sentenza aktivierte den Kommunikator, und ohne auf die Fragen von Sonja DiMersi einzugehen, gab er die Order zum Öffnen der Schleuse.
 

»Halten Sie das für eine gute Idee?«, flüsterte Anande. »Wir kennen die Frau nicht und wissen nicht mit letzter Gewissheit, ob das nicht ein Trick Boteros oder der Zentraleinheit ist! Selbst wenn ihre Geschichte stimmt und sie wie die echte Sudeka Provost denkt und handelt, sie könnte vom Feind manipuliert worden sein, ohne es auch nur zu ahnen.«
 

»Das werden wir sofort feststellen«, war die kurze Antwort des Captains.
 

DiMersi zog nur die Augenbrauen hoch, als Sentenza und Wenderveen in Begleitung der Nackten die Brücke betraten. »An’ta holt bereits etwas zum Anziehen. Der Doktor besorgt auch Notwendiges aus dem Labor. In der Zwischenzeit … Thorpa, wie viel unserer Unterhaltung konnte verwertbar aufgenommen werden?«
 

Das Baumwesen raschelte zufrieden. »Das meiste war verständlich. Auch wenn hier unten ein ziemliches Chaos an Strahlung herrscht. Diese veralteten Schiffe scheinen zum Teil noch untereinander über Funk oder andere Wellen verbunden zu sein, dazu noch –«
 

»Thorpa.«
 

»Schon verstanden. Sudeka Provost ist natürlich in den Datenbanken vorhanden. Sie verschwand im Jahr 256 und wird als Vermisste geführt. Mittlerweile sicher als vermutlich verstorben, was nach so langer Zeit wohl verständlich ist, aber ja, es gab … gibt wirklich eine Sudeka Provost. Hier ein Bild.«
 

Auf dem Großbildschirm der Brücke erschien das Bild einer jungen Frau. Die kräftige Figur wurde durch die kurzen blonden Haare unterstrichen, und die Mundwinkel waren zu einem leicht spöttischen Grinsen verzogen.
 

»Eine gewisse Ähnlichkeit ist definitiv vorhanden. Aber das Alter und das fehlende Kopfhaar erschweren die Wiedererkennung. Ich lasse den Computer einen Abgleich machen.«
 

»Die Aufnahme wurde gemacht, nachdem ich mein Kapitänspatent erhalten hatte. Das Attentat und mein Verschwinden passierten Jahre später. Zudem ist das Klonen mittels meiner genetischen Informationen gestartet worden. Die Anpassung für die Kallia wurde hingegen nicht unterdrückt. Übermäßige Manipulationen wären zu schnell aufgefallen, vielleicht als Fehler erachtet worden und hätten meinen Plan womöglich unausführbar gemacht. Zudem bin ich so auch wieder in den Besitz zweier gesunder Augen gelangt.«
 

»Von welchem Plan reden Sie, und wie kommt es, dass Sie jetzt hier sind?«
 

An’ta reichte der Frau eine Bordkombination, die sich perfekt an deren Figur anschmiegte.
 

»Danke. Der Plan war, das Raumcorps beim Kampf gegen die Sammler zu unterstützen. Informationen sind der Schlüssel, und ich konnte so einiges in Erfahrung bringen. Natürlich hätte ich nicht damit gerechnet, dass so viel Zeit vergehen würde, aber jetzt sind Sie endlich da. ›Raumcorps‹ war der Begriff, der meine Reanimierung in die Wege leiten sollte. In dem Moment, in dem Botero das System auf sie hinwies, wurde mein damals gespeichertes Programm aktiviert.«
 

»Wie konnten Sie so nahe an die Zentraleinheit gelangen und ein derartiges Programm eingeben?«, erkundigte sich Sentenza.
 

»Darf ich Ihnen das auf dem Weg zur Einheit erklären? Sofern der Doktor bis dahin seine Untersuchung abgeschlossen hat.«
 

Sudeka Provost lächelte Anande an, der soeben wieder in die Zentrale getreten war. Er holte eine Spritze aus seiner mitgebrachten Tasche und entnahm etwas Blut aus dem Oberarm der Frau.
 

»Es wird nur einen Moment dauern«, sagte er und war sogleich wieder aus der Zentrale verschwunden.
 

»Wieso passiert dort draußen nichts? Mich wundert es doch ziemlich, dass alle so ruhig bleiben, obwohl Sie auf … dem Schrottplatz herumlaufen. Mehrfach. Nackt oder sehr ungewöhnlich kostümiert. Ich meine«, wunderte DiMersi sich, »Sie haben eine gute Figur und Ihre Reize können sich sehen lassen. Es gibt doch bestimmt Männer. Also …?«
 

»Der Fortpflanzungstrieb der Rekruten ist enorm gedrosselt. Dafür sind sie nicht gedacht. Zu viel Testosteron bei den Männern, also den Humanoiden schadet dem kollektiven Betrieb. Ich nehme an, dass es bei anderen Spezies ähnlich gelagerte Mechanismen gibt, die entsprechend reduziert wurden, um eine Vielzahl an Gleichen ruhig zu halten. Die Rekruten sollen schließlich für die Kallia und nicht gegen sich selbst kämpfen. Die Informationen, die mir mitgegeben wurden, zeigen zwar, dass es auch Ausreißer unter ihnen gibt, aber in der Masse bleiben alle auf einem Level. Sie bereiten sich seit Generationen darauf vor, für die Kallia zu kämpfen. Etwas anderes kennen sie nicht und interessiert sie nicht.«
 

»Die armen Schweine. Die wissen nicht mal, was sie versäumen«, murmelte Darius Wenderveen verträumt, mit Blick auf den Monitor, der das Geschehen vor dem Rettungskreuzer zeigte.
 

 
 


 

 

»Irgendetwas stimmt mit der Produktion nicht!«

Botero schüttelte den Kopf und versuchte, die Daten auf den Monitoren zu sortieren. Es gab mittlerweile so viele Rückmeldungen von den verschiedenen Planeten und orbitalen Raumhäfen, dass es schwierig war, die Übersicht zu behalten. Der Wissenschaftler war übermüdet und unkonzentriert. Etwas, was ihm höchst zuwider war und seine Laune schlechter als üblich werden ließ.
 

»Vince!«
 

Es dauerte nur wenige Momente, bis sich seine Schöpfung meldete. »Herr?«
 

»Hast du erledigt, was ich dir aufgetragen habe?«
 

»Das Schiff wurde gelandet und die Besatzung evakuiert. Der Computer hat das alles übernommen und erledigt.«
 

»Hast du es überprüft?«
 

»Die Daten des Computers wiesen keine Fehler auf, Herr.«
 

Botero massierte sich die Schläfen. Wenn er nicht so viel mit seinem Reich zu tun hätte …
 

Es wäre besser gewesen, den Rettungskreuzer sofort der Vernichtung preiszugeben. Andererseits war sowohl die in der Ikarus verbaute Technik als auch das Wissen der Besatzung zu viel wert, als dass man das hätte einfach verschwenden dürfen.
 

Boteros Finger strichen über die Monitore. Er suchte die entsprechenden Informationen und fand sie.
 

– Schiff gelandet und von Rekruten gesichert.
 

– Mannschaft in Sicherungsverwahrung.
 

– Verwendung der Crew unklar.
 

So weit, so gut. Botero schüttelte den Kopf. Er musste sich um Vordringlicheres kümmern.
 

Die Daten, die von den Produktionsstätten der Klone geliefert wurden, waren … ungenau. Es wurde zwar produziert, und ein Teil der Fabriken lief sogar außerordentlich fehlerfrei, aber sowohl seine Daten als auch die ursprünglichen Systemdaten, die den genetischen Code zur Produktion lieferten, entsprachen im Ergebnis nicht dem, was vorgesehen war.
 

Der Wissenschaftler sah, dass auch die Zentraleinheit rechnete und offensichtlich mit dem Ergebnis nichts anzufangen wusste.
 

»Kaum ist dieser verdammte Rettungskreuzer gelandet, beginnen die Probleme!«
 

 
 


 

 

Die interne Kommunikationsverbindung des Rettungskreuzers öffnete sich mit einem kurzen Ton, und Jovian Anande war zu hören.

»Die Blutwerte sind so weit in Ordnung. Unsere Datenbank bestätigt die Aussagen. Es handelt sich mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,87 % um Corpsdirektorin Sudeka Provost.«
 

Sentenza nickte nur kurz. »Mir genügt das.«
 

Er blickt zu seiner Frau, die mit einem Nicken zustimmte. An’ta und Thorpa reagierten nicht auf die ungestellte Frage, was der Captain gleichfalls als Zustimmung wertete.
 

»Dann auf zur Zentraleinheit«, bestimmte er
 

Sudeka Provost zögerte nun. »Nicht so schnell. Lassen Sie mich hier Informationen abgeben, das könnte für später wichtig sein, während ein anderes ich Sie zur Haupteinheit führe. Ein Ich dort draußen kann das übernehmen.« Sie wedelte mit der Hand zu dem Monitor, auf dem viele ihrer ›Schwestern‹ zu sehen waren und anscheinend den gleichen Arbeiten nachgingen wie die übrigen Rekruten.
 

»Was machen Sie eigentlich dort draußen?«, erkundigte sich Sonja DiMersi.
 

»Sabotage. Da ich kaum alle Rekruten kampfunfähig machen kann und ihnen auch keinen Schaden zufügen will, versuche ich, möglichst viele technische Einrichtungen unauffällig außer Betrieb zu setzen. Darauf haben die Ersten von uns sich geeinigt, als wir in der Fabrik merkten, was vor sich ging.«
 

»Na, wenn ich mir das so ansehe, könnten Sie auch eine eigene Amazonenarmee aufstellen und in den Krieg ziehen«, meinte Thorpa.
 

»Die historischen Amazonen? Ich bin mir nicht sicher, ob Pfeil und Bogen hier angemessene Waffen darstellen. Und wie ich bereits sagte: Die Rekruten können nichts dafür, dass sie von den Kallia manipuliert wurden und ihnen dienen wollen. Wenn es sich vermeiden lässt, soll keiner von ihnen verletzt werden. Es muss ein Mittel geben, sie von dem Zwang zu befreien und ihnen ein normales Leben zu ermöglichen, wenn das alles vorbei ist.«
 

Sentenza hörte schon nicht mehr zu und winkte Darius zu sich. »Sie kommen mit. Wollen wir doch mal sehen, ob wir Botero nicht dieses Mal erwischen.«
 

Er wandte sich an die Klonfrau. »Werden Ihre Schwestern mir helfen? Benötige ich kein Codewort oder so etwas?«
 

»Nein, wir wissen, wer Sie sind. Die aktuellen Informationen lagen bereits vor, als wir erstellt wurden«, wiederholte die Frau geduldig.
 

»Wie weit ist es bis zur Zentraleinheit? Sollen wir eines unserer Beiboote verwenden?«
 

»Das wäre zu auffällig«, verneinte Provost. »Es gibt oder gab Versorgungsschächte, die kaum von den Rekruten genutzt wurden. Von hier aus gibt es drei oder vier Verbindungen zur Zentrale. Darf ich?«, wandte sie sich an DiMersi, die bereitwillig von ihrer Konsole zurücktrat.
 

Sudeka orientierte sich nur kurz und tippte dann einige Buchstaben und Zahlenkombinationen ein. Wieder war ein Lächeln in ihrem Gesicht zu sehen. »Fast wie in alten Zeiten«, sagte sie zu sich selbst, dann etwas lauter: »Hier.«
 

Auf dem Hauptmonitor erschien eine schematische Zeichnung der Insel, auf der sie sich befanden.
 

»Das ist der Raumhafen. Von diesem Punkt aus führen zwei Schächte direkt zum Hauptcomputer. Diese beiden«, der Cursor bewegte sich ans andere Ende der Karte, »führen über einen anderen Kontinent ebenfalls dorthin. Über den Zustand der Verbindungskorridore kann ich leider nichts sagen, aber ich würde einen leichten Raumanzug empfehlen. Die Schächte führen tief unter Wasser zu dieser Insel.«
 

Die Darstellung der Insel schrumpfte und machte Platz für weitere Inseln und kleinere Kontinente. Der Cursor wanderte zur Äquatoriallinie und verharrte dort auf einem kleinen Quadrat.
 

»Das ist Ihr Ziel.«
 

»Wie haben Sie Zugang auf das System erhalten?«
 

»Sie werden als von Rekruten gesichertes Schiff erkannt, und damit haben Sie Zugang zu allen für Sie notwendigen Daten. Wenn Sie, Captain«, sie nickte Sentenza zu, »sich auf den Weg machen, werde ich sehen, was ich von hier aus für Sie tun kann.«
 

Roderick Sentenza hatte sich einen Raumanzug angelegt und winkte seiner Frau kurz zu, die sich gleichfalls umgekleidet hatte. Dann folgte er ihr, der Grey und Wenderveen auf den Raumhafen.
 

Es bestand offenbar weiter keine Notwendigkeit, die Neuankömmlinge zu inhaftieren oder von irgendwo fernzuhalten. Die Rekruten um sie herum ignorierten sie einfach.
 

»Captain?«
 

Roderick Sentenza nickte und ergriff die ihm dargebotene Hand.
 

Eine Sudeka, gekleidet in eine Fantasieuniform, die mehr zeigte als verhüllte, war auf ihn zugetreten und hatte ihn angesprochen.
 

»Wir müssen zu den Versorgungsschächten dort unten.« Sentenza wies vage in die vermeintliche Richtung.
 

Sudeka Provost nickte. »Habe ich mir fast gedacht. Folgen Sie mir.« Sie lief los.
 

Sentenza, Wenderveen und die beiden Frauen folgten ihr.
 

Auf dem Weg zu den Schächten schlossen sich noch Dutzende weitere der Kostümierten und Nackten an, ohne dass die anderen Rekruten reagierten.
 

»Fühl dich nur nicht zu wohl«, ließ sich unvermittelt Sonja neben ihm vernehmen.
 

»Wieso …?«
 

DiMersi lächelte. »Ich kenn dich doch, und schauen darfst du ja ruhig, Rod. Aber grinse nicht so breit, als hättest das Geschenk deines Lebens bekommen.«
 

Sentenza schnaubte kurz und ersparte sich eine Antwort. Sonja konnte sich seiner sicher sein, dessen war er sich wiederum sicher. Und sie schaute doch auch. Wie war das gleich noch mal mit dem kleinen Film gewesen, der mittlerweile in der halben Galaxis die Runde machte und einen gewissen unbekleideten Ex-Septimus beim Baden – in all seiner nackten Pracht – zeigte?
 

Thorpa war plötzlich über die Headsets zu hören und verhinderte, dass Sentenza Sonja eine entsprechende Antwort geben konnte.
 

»Sudeka hat uns einen Kanal freigeschaltet. Wie wir schon vermutet hatten: Die unterschiedlichen Schiffstypen und dazugehörigen Frequenzen überlagern sich recht heftig. Wir haben einen Weg sozusagen zwischen den Wellen gefunden.«
 

»Wie weit ist es noch?«
 

»Bis zu den Schächten gut dreihundert Meter. Die Schächte verfügen in regelmäßigen Abständen über Verbindungstunnel und sind mit einer großen Anzahl Schleusen versehen. Je nachdem, wie sehr der Zahn der Zeit an ihnen genagt hat, müsste ein schnelles Vorankommen möglich sein.«
 

»Die Klonfrauen haben keine Schutzanzüge!«
 

»Sudeka meint, dass im Eingangsbereich entsprechendes Material vorliegen müsste.«
 

Kurze Zeit später stiegen die beiden Männer und die Frauen eine kurze Leiter hinunter. Die vor ihnen liegende Tür war alt und sichtlich wenig in Gebrauch, sodass Wenderveen nur unter Zuhilfenahme der von ihm mitgeführten Werkzeuge einen Zugang schaffen konnte.
 

Abgestandene Luft entwich durch die nun offene Tür, und die beiden betraten, gefolgt von den anderen, den kleinen Vorraum.
 

Einige Blechverschläge und Truhen standen in dem Raum. Sudeka Provost – eine von ihnen – ging zielstrebig auf eine Kiste zu und öffnete den Verschluss. Das folgende Zischen deutete auf eine Vakuumversiegelung hin, und tatsächlich waren die in dem kleinen Container befindlichen Schutzanzüge dem ersten Anschein nach brauchbar.
 

Auch in einer zweiten Truhe fand sich entsprechende Ausrüstung, und so konnten acht der Frauen, ebenfalls mit Anzügen ausgerüstet, tiefer hinab zum eigentlichen Schachtzugang klettern. Die übrigen Klone zuckten nahezu einvernehmlich mit den Schultern, als Sentenza sie auf die zu erwartenden Gefahren hinwies, und stiegen dann ebenfalls in die Tiefe.
 

 
 


 

 

Sudeka Provost realisierte es als Erste. »Wir sind entdeckt worden. Es ist mit Gegenmaßnahmen zu rechnen.«

In nahezu allen Biofabriken auf Ryndon geschah es zeitgleich: Sudeka Provost überwältigte die noch anwesenden Rekruten, und wo das noch nicht geschehen war, übernahm sie die jeweiligen Konsolen der Fabriken.
 

Die in den Empfangsräumen Wartenden bekamen die Informationen zu den nächstgelegenen Waffenlagern übermittelt. Bei den meisten waren diese Kenntnisse bereits verankert gewesen. Doch offensichtlich gab es Unterschiede, da nicht alle Klone das exakt gleiche Wissen hatten. Durch die Vermischung der ursprünglichen Programmierung mit den Daten von Sudeka Provost und den Manipulationen, die Botero durchführen wollte, wurden selbst die Gleichen nicht in allen Bereichen gleich wiedererstellt.
 

 
 


 

 

Wo die unbewaffneten Nackten aus den Biofabriken traten, passierte zunächst gar nichts.

Die Rekruten waren es grundsätzlich gewohnt, dass zusätzliche Kräfte die Fabriken verließen. In der Masse, in der dies jetzt geschah, war das zwar ungewöhnlich, aber nicht weiter beachtenswert. Es gab genügend zu tun, als dass man sich mit den ›Gemachten‹ hätte beschäftigen wollen, sofern kein entsprechender Auftrag erteilt wurde.
 

Die wenigen Freien auf Ryndon beobachteten das Geschehen, waren sich aber auch nicht sicher, wie sie damit umzugehen hatten. Anders als bei der über Generationen entwickelten Hingabe an die Kallia beziehungsweise der Lockerung dieser Verbundenheit war bei den Klonen von einer stärkeren Konditionierung auszugehen. Die Erfahrungen der Vergangenheit hatten dies schmerzlich gezeigt. So würden sich die Freien vorerst zurückhalten und versuchen, noch weniger als sonst aufzufallen.
 

Am meisten Irritation verursachten die Frauen bei den Standhaften und Treuen der Kallia. Zwar hatten diese mit dem Erstehen der Truppen gerechnet, aber nicht mit einer derartig riesigen Armee!
 

Die beginnenden Scharmützel, die von den Klon-Frauen eingeleitet wurden, waren noch als harmlos einzustufen. Viele der Rekruten und Kalliahörigen sahen in dem Ganzen eine Art Übung. Noch fehlten die koordinierten Weisungen, und so konnten die Sudeka-Klone sich ohne größere Verluste bewaffnen und auf das Kommende vorbereiten.
 

Und es sollte kommen …
 

 
 


 

 

Noël Botero schlug wütend auf die Konsole.

»Wie konnte das passieren? Wieso habe ich diese wichtigen Informationen nicht früher bekommen?«
 

Der Wissenschaftler griff nach dem Hartplastbecher mit Trinkhalm und warf das Geschirr mitsamt Inhalt auf den hinter ihm stehenden Vince.
 

Dieser duckte sich winselnd und zog sich noch weiter zurück. Daten der Art, wie sein Meister forderte, konnte er liefern. Sie waren offensichtlich vom Rechnersystem auf dem Planeten vor Botero verheimlicht worden: Es hatte bereits Raumcorpsvertreter auf dieser Welt gegeben. Das lag zwar wohl schon ewig zurück, aber offenbar wurden damals Daten ausgetauscht, die sich jetzt, mit dem Eintreffen der Ikarus, auf alles in einem Maße auswirkten, wie niemand es hätte erahnen können. Nicht einmal der Meister.
 

»Dieser verdammte Rettungskreuzer!«, wiederholte Botero.
 

Einen weiteren Moment gab er sich seiner Wut hin, bevor er sich konzentrierte und wieder dem Offensichtlichen zuwandte.
 

Obendrein waren Wutausbrüche gefährlich. Beschädigte er dabei den Schutzfilm, wurden die tödlichen Keime freigesetzt, die sein Körper produzierte – der unschöne Nebeneffekt des Unsterblichkeitsserums –, und das bedeutete, dass er seinen Sklaven und womöglich die biologischen Komponenten seines Schiffes verlor.
 

Sein Reich würde warten müssen. Zuerst hatte er sich nun doch um seine neue Zentralwelt und den vermaledeiten Captain Sentenza zu kümmern.
 

Die Werte von Boteros möglichem Einfluss waren noch nicht ausreichend genug, um die Rekruten in seinem Namen zu aktivieren, doch die Vorgänge auf der Welt sicherten ihm die Unterstützung der Zentraleinheit zu. Immerhin waren die Gefangenen befreit worden, und die Biofabriken lieferten nicht das Material, das gefordert war. Irgendetwas störte, und die Zentraleinheit erinnerte sich an die Biofabrik, die von einer Welt namens Fagor IV eingetroffen war und etwas assimiliert hatte, bevor sie selbst in den Verbund aufgenommen worden war. Etwas, das mit dem Raumcorps zu tun gehabt hatte …
 

Botero bemühte sich mit all seinen Mitteln, die Kasernenwelt – seine Welt – wachzurütteln. Er spürte zum ersten Mal direkt, wie schwer es war, die seit Generationen wartenden Rekruten zu aktivieren. Seine Möglichkeiten zur Beeinflussung der Massen mochten im Raumkampf oder in großen Schlachten von Vorteil sein; auf einer Welt einzelne Individuen zu jagen, war hingegen wesentlich diffiziler. Die bestehenden Hierarchien genügten gerade, um das tägliche Leben aufrechtzuerhalten, aber recht viel mehr war nicht machbar. Echte Befehlsketten gab es schon längst nicht mehr, und die regelmäßig notwendigen Aufgaben wurden von einfachen, meist nicht einmal mit dem Zentralrechner verbundenen Rechenzellen verteilt. Standardprogrammierungen.
 

Diese brach Botero mit den Programmen, die die Rechner seines Hairaumers zur Verfügung stellten, und mithilfe des Zentralrechners auf. Erst vor Kurzem war die Vernetzung auf dem Planeten selbst wiederhergestellt worden und bot somit auch Botero die Möglichkeit, auf die ihm seiner Meinung nach sowieso zustehenden Ressourcen zuzugreifen.
 

 
 


 

 

Endlich hatte Botero die Ikarus geortet. Eine kleine Insel, als ›Schrottplatz‹ gekennzeichnet, mit nur einem Minimum an Ressourcen, hatte den einzigen Landeplatz für den Rettungskreuzer geboten.

Die dort lebenden Rekruten waren offenbar eine ganz eigene Mischung. Anders als auf den großen Kontinenten oder auch auf dem Kasernenplaneten unter General Kozz hatten sich keine Gruppierungen gebildet. Gleichsam gutmütig und doch bereit zum Kampf hatten diese Humanoiden es geschafft, völlig isoliert zu überleben. Der Kontakt zu den anderen Kontinenten musste schon vor Generationen abgebrochen sein. Letztlich gab es wohl auch keine Notwendigkeit, andere Rekruten zu sprechen. Die Ressourcen auf diesem ›Schrottplatz‹ waren für die paar Hundert Kämpfer ausreichend und so arbeiteten und warteten sie.
 

Den Rettungskreuzer unter seine Kontrolle zu bekommen, schien unmöglich. Ihn zum Start zu zwingen, wäre das geringste Problem, die Landung wäre eine andere Sache. Botero konnte sich gut vorstellen, dass der herzensgute Sentenza die Raumschiffe der Kalliakämpfer nicht vernichten wollte. Er hatte bestimmt zu viel Respekt vor dem unschuldigen Leben …
 

Der Wissenschaftler lachte bitter. Was wusste dieser windige Captain schon vom Leben? Lächerlich! Nur ein Unsterblicher konnte beurteilen, was Leben bedeutete, ob es erhaltenswert war oder besser ausgelöscht werden sollte.
 

Überhaupt diese Vermessenheit: ›Rettungskreuzer‹! Was dachten diese … diese Unwissenden, diese Untermenschen, überhaupt von sich? Kreuzritter auf dem Kreuzzug der Blinden und Tauben … Retter von was? Sie wussten nichts! Es war …
 

Botero musste an sich halten und atmete tief durch.
 

Ärger war in der aktuellen Situation nicht angebracht. Rationales Handeln, das war notwendig. Und wenn nicht einmal der Zentralcomputer auf diesem Planeten in der Lage war, rationale und sinnvolle Befehle zu übermitteln, wer außer ihm, Botero, dem Gottkaisergenie, blieb dann noch übrig?
 

Der Wissenschaftler überflog die bisherigen Protokolle, welche die übermittelten Kommandos und die bekannten Auswirkungen auflisteten. Letztlich lief es immer auf das eine hinaus: Ressourcen.
 

Die Sammlerwelten waren einfach ausgelaugt, und es würde nicht mehr allzu viele Generationen dauern, bis alle zusammengebrochen wären. Die Rekruten betrieben Raubbau, aber keiner kümmerte sich darum, die Verluste auszugleichen. Seine Diener sollten Botero dankbar sein, dass er sich mit ihnen abmühte. Dass er sein geniales Wissen für ihr Wohlergehen gab.
 

Aber noch tappten sie im Dunkeln, sahen seine Lichtgestalt nicht am Ende des Tunnels. Also musste er ihnen den Weg anders weisen. Über die Kallia.
 

Dieser Raumcorpsklon, der sich rasant auf Ryndon ausbreitete, bemächtigte sich der Ressourcen, die den Kallia zustanden. Der Klon nutzte diese Ressourcen völlig eigennützig und nicht im Sinne der Gemeinschaft der Kämpfer der Kallia. Das mussten die Rekruten verstehen. Und alle, die sich diesem Klon freiwillig oder unfreiwillig anschlossen, mussten ebenfalls vernichtet werden. Denn sicher war der barmherzige Sentenza an der Seite dieser Corpsclowns unterwegs. Genau, Clowns waren sie! Alle zusammen.
 

Botero konnte sich dem Wortspiel dann doch nicht entziehen, und ein seltenes Schmunzeln zeigte sich kurz in seinem Gesicht. Dann bereitete er die Nachricht vor, die vom Zentralcomputer an alle mittlerweile wieder erreichbaren Knoten übermittelt werden sollte.
 

 
 


 

 

Av’rro hatte die Frauen eine Weile beobachtet, wie sie sich aus dem Fundus bedienten, sich dann aber gelangweilt abwandten und auf den Weg zurück zur Fabrik machten. Unterwegs kamen ihm immer mehr der Frauen entgegen. Dabei fiel ihm ein, dass er seines Amtes in der Fabrik ja vorläufig enthoben war. Die von den Kallia eingesetzte Frau hatte dort das Kommando übernommen.

Ein Lächeln bildete sich in Av’rros Gesicht. Das würde ihm Zeit fürs Training geben. Er hoffte, dass Kelár sich ebenfalls auf dem Trainingsplatz befinden würde. Av’rro beschleunigte sein Tempo und lief zu dem Raumkreuzer, der als Trainingsplatz für die Kämpfer umgebaut worden war.
 

Dort angekommen betrat er den Vorraum, besorgte sich die Übungswaffen und suchte auf den Monitoren nach Kelár.
 

»Maschinenraum, wo sonst …«
 

Kelár suchte sich, wenn er die Möglichkeit dazu hatte, immer die schwierigsten Räume aus. Und in dem ausgeschlachteten Maschinenraum gab es kaum Ebenen oder Bereiche, auf denen man sich längere Zeit aufrecht voranbewegen konnte.
 

Mit gut dreißig Kämpfern war der Übungsraum noch nicht ausgelastet, und so trug Av’rro sich als weiterer Kämpfer in die Liste ein.
 

Der Computer akzeptierte seinen Eintrag und öffnete die Schleuse, die ihn direkt zum Übungsbereich bringen würde.
 

Während der kurzen Fahrt in dem Schleusenlift spürte Av’rro, wie sich etwas veränderte.
 

Das übliche tiefe Brummen der wenigen noch laufenden Maschinen wurde von einem schrillen Pfeifen übertönt. Etwas in Av’rro erinnerte sich daran, dieses Pfeifen schon einmal gehört zu haben. Nicht so gedämpft wie in dem Lift, aber auch nicht so laut, wie es ihm entgegenschallte, als die Türen zum Maschinenraum sich öffneten.
 

Bevor Av’rro irgendwie reagieren konnte, liefen die der Tür am nächsten stehenden Kämpfer zu ihm in den Lift.
 

Kelár war bei ihnen und grinste Av’rro an. Schweiß perlte auf seinem Gesicht, aber er schien glücklich zu sein.
 

»Es geht los!«, presste Kelár hervor.
 

Av’rro war von den Ereignissen der letzten Stunden so sehr überrollt worden, dass er auch jetzt nur hinter Kelár herlief.
 

Dieser rannte wie alle anderen Rekruten zum nächstgelegenen Kommunikationspunkt.
 

Auf der großen Tafel waren nur wenige Worte zu lesen:
 

Eindringlinge! Klon-Produktion stoppen und vernichten!
 

 
 


 

 

Jovian Anande betrachtete konzentriert den Monitor vor sich, während er gleichzeitig auf einem Touchpad Regler hin und her schob.

Janet Cortez hatte bereits genügend Zeit mit Anande verbracht, um abschätzen zu können, wann sie ihn ansprechen durfte. Nun ja, ansprechen konnte sie ihn immer, nur wann er darauf reagierte, wenn er sich auf ein Problem konzentrierte, stand auf einem gänzlich anderen Blatt. Manchmal hatte Doktor Cortez das Gefühl, ihr Kollege sei nicht fähig oder eher nicht willens, gleichzeitig seiner Arbeit nachzugehen und mit anderen zu kommunizieren.
 

Eins nach dem anderen, war wohl sein Motto. Wenn sie sich vor Augen hielt, was er damit erreicht hatte, auf die eine oder andere Weise, konnte seine Vorgehensweise so schlecht nicht sein. Was jedoch nichts daran änderte, dass sie sich manchmal ignoriert vorkam. Und das war auf einem Raumschiff, welches Wochen oder gar Monate unterwegs war, schon eher ein Problem.
 

Janet Cortez seufzte leise und schaltete zu Anandes Monitor um.
 

Ah, das Blut der Klonfrau. Wollte er die hundertprozentige Gewissheit erreichen? Spielten die fehlenden 0,13 % denn überhaupt noch eine Rolle?
 

Nach allem, was Cortez bisher mitbekommen hatte, unterstützte der Klon die Crew des Rettungskreuzers. Und es musste wohl auf der ganzen Welt sehr viele von diesen Frauen geben.
 

Das einzig Reizvolle für Cortez an dieser fremden Welt wäre der Besuch einer dieser Klonfabriken gewesen. Alles andere erschien ihr nicht wirklich interessant. Aber festzustellen, wie diese Avatare wuchsen und mittels Geninformationen in kurzer Zeit zu dem wurden, was sie dann darstellten … Faszinierend. Definitiv.
 

Allein die Vorstellung, dass die Maschinen in den Fabriken nach Jahrhunderten immer noch ihren Dienst verrichteten … Natürlich konnte man davon ausgehen, dass alles gewartet wurde, aber offensichtlich fand kein Fortschritt auf diesen Sammler- oder Kasernenplaneten statt. Die Motivation, sich weiterzuentwickeln, war nicht vorhanden, war anscheinend gar nicht notwendig, nicht gewünscht. Nicht für dieses Volk – oder, besser ausgedrückt: diese Ansammlung von Kriegern und Kämpfern. Aber gerade vor diesem Hintergrund war es umso bewundernswerter, dass immer noch alles beziehungsweise vieles funktionierte.
 

Cortez schaltete durch die Ansichten, die die Kameras des Rettungskreuzers lieferten. Sie fühlte sich an Berichte über diverse Demonstrationen erinnert. Friedliche Demonstrationen. Um die Ikarus hatten sich einige Hundert Rekruten versammelt und wussten wohl nicht so recht, was sie tun sollten.
 

Unterwasserdokumentation kamen Cortez in den Sinn: Die Rekruten hatten wirklich große Ähnlichkeiten mit früheren Darstellungen von Seeungeheuern. Humanoide Wesen mit Schuppenhaut, die im Sonnenlicht glitzerte und an eine Panzerung erinnerte. Und doch wirkten sie nicht aggressiv, eher hilflos.
 

Fische auf dem Trockenen, dachte Cortez. Aber man sollte diese Wesen nicht unterschätzen. Immerhin waren auch sie von den Sammlern ausgewählt und hierher gebracht worden. Folglich mussten sie mindestens durch das Virus entsprechend mutiert und als Krieger für tauglich befunden worden sein.
 

Ihnen gegenüber standen einige Dutzende der Klone, mehr oder weniger bekleidet, aber alle mit irgendeiner Waffe in der Hand. Sie hatten explizit darauf verzichtet, an Bord des Rettungskreuzers zu gehen, obwohl Thorpa sie mehrfach dazu aufgefordert hatte.
 

Die Sudeka Provost, die sich bei dem Pentakka auf der Kommandobrücke aufhielt, hatte ihn in seinen diesbezüglichen Bemühungen weder unterstützt noch behindert. Soweit Cortez das mitbekommen hatte, wies sie nur einmal darauf hin, dass ihre Klone lediglich ihre Aufgabe erfüllten und, wenn es an der Zeit wäre, sich entsprechend verhalten würden. Vorerst war ihrer Meinung nach eine Art Sicherheitsring um den Rettungskreuzer ausreichend.
 

Ein ›Wachrechteck‹ träfe es wohl besser, dachte Cortez und widmete sich wieder den Informationen, die in ihrem Labor anfielen.
 

Puls, Blutdruck, Atemfrequenz … Die grundsätzlich empfang- und auswertbaren Daten der Crew.
 

Der Captain, seine Frau, Wenderveen und die Grey hatten zuletzt leicht erhöhte Werte aufgewiesen, was aufgrund der Umstände nicht verwunderlich war.
 

Bei An’ta war Cortez sich nach wie vor nicht sicher, wie ihre Daten zu interpretieren waren. Manchmal schienen sie den bekannten humanoiden Werten vollkommen diametral gegenüberzustehen. Die über Jahre gesammelten Daten machten es zwar einfacher, Ausreißer in den verschiedenen Körper- und Blutwerten zu erkennen, welche Auswirkungen diese jedoch tatsächlich hatten, war nicht immer vorherzusagen.
 

Aktuell waren von den vier Crewmitgliedern im Außeneinsatz, wie sie auf dem Display bezeichnet waren, nur in unregelmäßigen Abständen Daten eingegangen.
 

Thorpa hatte etwas von unterschiedlichen Wellenformen und schwieriger Kommunikation nach außen gesagt, doch Wenderveen hatte mit Hilfe der Klonfrau Mittel und Wege gefunden, den Kontakt zum Schiff herzustellen. Die weiteren Daten, die sonst mittels der Kom-Verbindungen übermittelt wurden, kamen aber nach wie vor nur rudimentär im medizinischen Zentrum des Schiffes an.
 

»Medizinisches Zentrum«, sprach Janet Cortez laut und ließ den Begriff wirken.
 

Jeder Raum auf diesem Schiff war eine Art Zentrum für sich, oder? Der Maschinenraum war dann das technische Zentrum, die Brücke das Kommunikationszentrum, die Kombüse das …
 

»Doktor?«
 

Cortez zuckte zusammen, als Anande sie ansprach. Dieser schien das allerdings gar nicht zu bemerken, oder es spielte einfach keine Rolle für ihn.
 

Er fuhr fort: »Können Sie sich das hier mal ansehen?« Er deutete auf den Monitor vor sich und trat einen Schritt zur Seite. »Was halten Sie davon?«
 

Janet Cortez stellte sich an das Arbeitspult ihres Kollegen und betrachtete das Display und die darauf dargestellten Grafiken.
 

Natürlich. Sudekas Blutprobe. Ist das schon Besessenheit?
 

»Das Blut der Klonfrau?«, vergewisserte sie sich.
 

Anande nickte nur.
 

»Gerinnungsfaktor, Sauerstofftransport … Im Großen und Ganzen ein ganz normales Bild, oder? Die Screening-Daten sind in Ordnung, aber das ist bei diesen Klonvariationen kaum anders zu erwarten. Die Kämpfer werden kaum mit überhöhten Fettwerten oder ähnlichen Dispositionen erstellt.« Cortez sprach mehr zu sich selbst, als dass sie das Offensichtliche als Information an ihren Kollegen vorlas.
 

Jovian stand mit geschlossenen Augen neben der jungen Frau und wartete offenbar auf ein bestimmtes Stichwort. Janet Cortez fühlte sich fast zurückversetzt in ihre Ausbildungszeit. Prüfungen waren nie ihr Problem gewesen, der Adrenalinschub war eher notwendig und bot willkommene Energie für die anstehenden Aufgaben.
 

Zu lange hatte es auf dem Rettungskreuzer potenziell gefährliche Situationen gegeben. Diese wurden aber immer von außen gesteuert und boten der Ärztin keine Möglichkeiten, direkt einzugreifen. Doch jetzt, auch wenn es nur ein möglicherweise überflüssiges Spiel mit den Blutwerten eines Klons war, fühlte sie sich gefordert. Konnte sich selbst beweisen, ihr Wissen anwenden …
 

Aber noch kam sie dem nicht auf die Spur, was Jovian Anande von ihr hören wollte.
 

 
 


 

 

»Da draußen tut sich was!« Thorpas Tonfall ließ Sentenza aufhorchen. Auch wenn die Verbindung nicht optimal war, konnte er die Sorge nicht überhören.

»Geht das auch präziser?«
 

»Es kommt zu Schusswechseln«, lautete die für den Pentakka ungewöhnlich knappe Antwort.
 

Nach einer kurzen Pause setzte Sudeka Provost an Bord des Rettungskreuzers die Kommunikation fort. »Wir werden angegriffen, und wir wehren uns. Für die ganze Welt wurde ein Angriffsbefehl auf uns gegeben.«
 

»Auf euch?«
 

»Auf uns Klone. Und in Verbindung mit uns sicherlich auch auf Sie, Captain Sentenza. Ihre Mannschaft an Bord dürfte wieder im Fadenkreuz der Rekruten gelandet sein. So wie es ausschaut, hat dieser Botero erkannt, woher die Gefahr droht.«
 

»Das hat leider nicht lange genug gedauert«, bedauerte Sentenza. »Wir haben hier unten ein Beförderungssystem erreicht. Die ersten ihrer Schwestern sind bereits als Vorhut unterwegs, um die nächste Station zu erkunden …«
 

»Ich habe die Daten auf dem Schirm, ja«, kam die Antwort von der Ikarus. »Sie werden dort weitere meiner Klone treffen …«
 

»Noch mehr?«
 

»Jede dazu fähige Brutfabrik auf diesem Planeten hat begonnen, Avatare meines Selbst herzustellen und zu beleben. Sie werden mehr Unterstützung bekommen, als Sie es für möglich halten!«
 

»Die Klone, die mich begleiten, sind nur spärlich bewaffnet. In einer Auseinandersetzung mit den Rekruten wird Masse allein nicht ausreichen. Es wird … viele Opfer geben.«
 

»Deshalb werden Sie sich umso mehr freuen, die Klone in der nächsten Station des Tunnelsystems zu treffen. Jene Anlage befindet sich ganz in der Nähe einer der Waffenkammern. Und diese wiederum befindet sich bereits unter meiner Kontrolle. Leider kam es bei der Übernahme zu einigen Ausfällen auf beiden Seiten. Aber machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Wir sind … nur Klone.« Sudekas Stimme zitterte leicht.
 

»Auch Klone leben«, begehrte Sentenza auf. »Niemand von ihnen sollte sein Leben leichtfertig wegwerfen. Und was die Rekruten anbetrifft, so möchte ich ein möglichst zurückhaltendes Vorgehen vorschlagen.«
 

»Wir verteidigen nur uns und das Raumcorps. Entsprechende Maßnahmen müssen ausgeführt werden. Wenn es nicht anders geht, dann ohne Rücksicht …«
 

»… auf Verluste, schon klar. Aber die Rekruten und die Klone sind letztlich auch nur Opfer. Wahrscheinlich wissen die Rekruten nicht einmal, gegen oder für was sie kämpfen.«
 

Sonja DiMersi legte ihre Hand auf die Schulter ihres Mannes. »Eine müßige Diskussion. Du brauchst eine Armee, um Botero zu finden und den Zentralrechner zu übernehmen. Und sie liefert dir eine solche. Sudeka Provost war nicht umsonst eine Mitbegründerin des Corps. Sie wusste und weiß, was sie will und was notwendig ist. Daran werden die Jahrhunderte ›Computerschlaf‹ nichts geändert haben. Je schneller wir unsere Mission durchziehen, umso geringer wird die Zahl der Opfer sein.«
 

Roderick Sentenza zuckte resignierend mit den Schultern. »Ich weiß, dass es keine Alternative gibt. Nun, wir müssen es versuchen. Natürlich brauchen wir die Hilfe der Klonfrauen, um überhaupt etwas ausrichten zu können. Aber ich hätte mir das Ganze etwas subtiler und weniger blutig vorgestellt.«
 

»Je schneller wir vorankommen, umso schneller können wir das Blutvergießen stoppen«, mischte sich jetzt eine Sudeka Provost ein und deutete auf die einfahrende Förderbahn. »Kommen Sie!«
 

Der Wagen stoppte, und die Türen öffneten sich. Heraus trat eine Sudeka Provost in voller Kampfmontur. Sie strich sich über den haarlosen Kopf und wies über die Schulter in den Wagen. »Ausrüstung für die Schwestern«.
 

Selbst An’ta empfand so etwas wie Unbehagen, als Dutzende Sudekas ruhig und geordnet in den Wagen stiegen. Als sie mit dem Captain, Wenderveen und DiMersi am Schluss ebenfalls in das Abteil trat, sah sie sich einer Armee bewaffneter Frauen gegenüber. Immer noch bunt gekleidet, aber zum Teil nun auch mit Schutzausrüstung ausgestattet.
 

 
 


 

 

Av’rro hatte die umstehenden Rekruten auf den Lagerraum hingewiesen, in dem sich die Klone eingekleidet hatten. Sofort hatte der kleine Trupp sich auf den Weg dorthin gemacht.

Av’rro konnte Kelár gerade noch zurückhalten. »Lass uns zur Fabrik gehen! Der Klonproduktion muss Einhalt geboten werden, sonst werden wir von der Masse überrollt!«
 

Kelár zögerte nur kurz, nickte dann aber und folgte Av’rro. Unterwegs riefen sie anderen Rekruten zu, sie zu begleiten, doch nicht alle folgten ihrer Aufforderung und wollten erst selbst in Erfahrung bringen, was das Pfeifen zu bedeuten hatte.
 

So waren sie nur gut zwanzig Rekruten, die als erste Gruppe die Fabrik erreichten.
 

»Was jetzt?«
 

Kelár hatte seine Waffe in der Hand, und auch Av’rro behielt beide Hände am Sturmgewehr.
 

Av’rro nickte mit dem Kinn in Richtung Eingang. »Die Wiedererschaffenen sind waffenlos. Wir sollten sie also ohne Mühe überwältigen können.«
 

»Also, los!«
 

Die kleine Gruppe marschierte zum Eingang und teilte sich links und rechts davor auf. Auf ein Handzeichen von Kelár stürmten zwei der Rekruten durch die Tür ins Innere. Nur Sekundenbruchteile später folgten die anderen Kämpfer und sicherten in den Raum hinein. Hinter ihnen fiel die Tür leise ins Schloss.
 

Nichts.
 

»Ah. Tut mir leid«, ertönte es spöttisch aus den Lautsprechern. »Die Ressourcen sind leider schon aufgebraucht. Sie werden hier keine meiner Kolleginnen mehr finden.«
 

Alle Waffen richteten sich auf das kleine Überwachungsbüro, aus dem die Botschaft gesendet wurde. Hinter den Scheiben stand ein nackter Klon und winkte ihnen ruhig zu. Die Frau bückte sich erneut zu dem Mikrofon.
 

»Wir haben übrigens in den angrenzenden Laboratorien ein bisschen aufgeräumt. Darum hätten Sie sich längst mal kümmern sollen. Wenn Sie jetzt etwas müde und die Waffen schwer werden, Sie sich lieber hinlegen wollen, dann sollten sie das tun. Nicht, dass Sie sich beim Umfallen verletzen. Die Chemikalien sind recht alt, und die Mischung ist vielleicht etwas zu stark, aber wir müssen ja einen großen Raum fluten, nicht wahr?«
 

Die letzten Worte sprach sie bereits ins Leere, denn die Rekruten waren ausnahmslos ohne Bewusstsein auf den Boden des Empfangsraums gesunken.
 

Sudeka Provost verließ den Überwachungsraum der Brutfabrik durch eine andere Tür und verschwand durch einen der zahllosen Gänge tiefer ins Innere der Fabrik.
 

»Die Idee mit dem Betäubungsgas war wirklich gar nicht so übel, mal sehen, was sich da noch finden lässt«, sagte sie im Selbstgespräch auf dem Weg zu den Laborräumen.
 

 
 


 

 

Die unterirdische Station, die Sentenza als Nächstes erreichte, bot ein Bild, das er so tatsächlich nicht erwartet hätte: Buchstäblich Hunderte Sudeka Provosts standen dicht an dicht und wandten sich ihm, als er mit Sonja DiMersi, Wenderveen und An’ta aus dem Wagen stieg, wie ein Mann zu. Wie eine Frau, korrigierte der Captain sich innerlich.

Obwohl er wusste, dass die Klone ihn unterstützten, empfand er Unbehagen beim Anblick dieser unzählbaren Masse.
 

Eine Sudeka schob sich nach vorn und erklärte die Situation.
 

»Wir können ab hier die Bahn nicht mehr nutzen. Der Tunnel ist geflutet, ob absichtlich oder durch Materialermüdung lässt sich nicht feststellen. Spielt auch keine Rolle. Wir müssen nach oben und einen anderen Zugang suchen.«
 

»Aber? Es gibt doch immer ein Aber«, stellte Sentenza fest.
 

Sudeka nickte, und der Captain war froh, dass die Umstehenden es ihr nicht gleichtaten. Das Schweigen dieses Heeres mit gleichen Gesichtern an sich war schon unheimlich genug.
 

»Der Kontinent über uns ist ungleich größer als Ihr Landeplatz. Die Rekruten sind aggressiver und wesentlich radikaler in ihrem Vorgehen als jene, die Sie an ihrem Ausgangspunkt gesehen haben.«
 

Sentenza blickte sich um, bevor er sich an Wenderveen, An’ta und Sonja wandte. »Ihr habt es gehört. Schutzanzüge auf Hochlast und Waffen bereithalten.«
 

Wenderveen nickte und sah dann die Sudeka an, die zu ihnen gesprochen hatte. »Es missfällt mir, die Ikarus so zurückzulassen. Es gibt keine Möglichkeit, einen kürzeren Weg zur Zentraleinheit zu nutzen? Mit dem Schiff?«
 

»Ein Anflug wäre nur theoretisch möglich. Die Zentraleinheit liegt zwar auf einer unbevölkerten Insel, die Abwehrmaßnahmen dürften aber bei Weitem effektiver sein als die in den Kasernenbereichen. Zudem wird Botero zusätzliche Mittel und Möglichkeiten haben, einen Angriff aus der Luft abzuwehren, glauben Sie nicht auch?«
 

DiMersi bestätigte. »Wir wollten es nur geklärt haben.«
 

Dieses Mal war es an Roderick Sentenza, kurz seine Hand auf die Schulter seiner Frau zu legen. Sie sahen sich in die Augen, und für einen Moment war der Blickkontakt wie eine Insel des Friedens für die beiden. Doch die Sekunden waren schnell vorbei, und die Realität in Form von An’ta, Wenderveen und den Klonen nahm ihre Aufmerksamkeit in Anspruch.
 

»Es geht los!«
 

Die Grey deutete auf die Masse, die sich langsam in Bewegung setzte und beinahe einer zähen Flüssigkeit gleich aus dem Ausgang nach oben in den Kampf strömte.
 

 
 


 

 

Janet Cortez’ Pupillen weiteten sich merklich, ihre Schultern zogen sich nach oben, und ihre rechte Hand schob einen der virtuellen Regler auf dem Display weit nach hinten. Sie atmete tief ein und spürte beinahe körperlich die Spannung, die unvermittelt auch von dem neben ihr stehenden Jovian Anande ausging.

Es war, als hätte sich um die beiden Doktoren eine Art Morphfeld gebildet, als spürten oder wüssten sie sogar, was der jeweils andere dachte. Anande auf jeden Fall war sich sicher, dass seine junge Kollegin aus den Informationen das gleiche Ergebnis gewinnen würde, welches ihn so überrascht hatte.
 

War das tatsächlich die Norm der Klonherstellung? Oder war ›das hier‹ tatsächlich eine Auswirkung der uralten Maschinen, des veränderten Gencodes, der zusätzlichen Informationen, die Sudeka Provost selbst in die Programmierung eingefügt hatte?
 

»Sie meinen vermutlich das hier«, unterbrach Cortez die Gedanken Anandes.
 

Es war keine Frage, eher eine Feststellung. Janet Cortez deutete auf den Bildschirm vor sich.
 

Anande nickte.
 

»Etwas dort reguliert sich nicht selbst ausreichend genug.«
 

»Es handelt sich nicht um einen Homöostaten, nein.«
 

Cortez nickte. »Aber was genau geht hier vor?«
 

Anande tippte auf den Bildschirm und zog eine Auswertung über die Grafik.
 

»Hier, hier und hier«, er deutete auf die entsprechenden Zahlen, »diese Werte sind jeder für sich völlig in Ordnung.«
 

Janet Cortez sah sich die Zahlen an und überlegte kurz.
 

»In ihrer Kombination«, ergänzte sie dann, »könnten sie aber zu einer Deregulierung des gesamten Systems führen. Das hier zum Beispiel«, sie zoomte die von Anande markierten Werte hervor und zeigte auf einen davon, »bedeutet eigentlich nur einen Stromfluss. Das ist noch keine Störung der Elektroneutralität im Körper!«
 

»Aber wenn dieser Strom zunimmt und in diesem Kompartiment«, Anande zog auf dem Monitor wiederum eine Grafik in den Vordergrund und vergrößerte sie, »möglicherweise dadurch eine Art semipermeable Wand entsteht …«
 

»… können immer noch Partikel und Substanzen ausgetauscht werden. Die Frage ist nur, was in dem von Ihnen benannten Bereich zurückbleibt.«
 

»Und genau das hatte ich in diesem Versuch«, Anande stand nun dicht an seiner Kollegin, aber beide störte die Nähe des jeweils anderen nicht. Sie nahmen nichts anderes wahr als die Daten auf den vor ihnen liegenden Monitoren.
 

»Wenn diese Substanzen sich in diesem Bereich festsetzen …«
 

»… und in dem anderen Kompartiment eine Entsprechung entsteht, diese aber genau entgegengesetzt verläuft …«
 

»… besteht die Gefahr einer Steigerung des osmotischen Drucks auf die Zellmembranen …«
 

»Was die Zerstörung zur Folge hätte.«
 

»Des Menschen.«
 

»Sudeka Provost.«
 

Die beiden Ärzte sahen sich an.
 

»Wir können uns nicht sicher sein!«
 

»Lassen Sie uns weitere Untersuchungen vornehmen, bevor wir die Crew und die Klone damit aufschrecken.«
 

»Wenn es so wäre, wie wir nun vermuten …« Janet Cortez sah Anande fragend an.
 

Jovian Anande schüttelte langsam den Kopf.
 

»Noch ist es nur eine Vermutung. Lassen Sie uns hoffen, dass es dabei bleibt und ich in meinen Berechnungen nur einen Fehler gemacht habe.«
 

Doktor Cortez versuchte, sich ihre Gedanken nicht anmerken zu lassen, aber sie war sich sicher, dass Anande kein Fehler unterlaufen war.
 

Sudeka Provost würde sterben. Hundertfach. Tausendfach …
 

 
 


 

 

Sudeka Provost hatte recht behalten. Die Rekruten in diesem Bereich waren bei Weitem angriffslustiger als die an ihrem Landeplatz. Das änderte aber nichts daran, dass ihr Vorgehen ungeplant und unkoordiniert erschien.

Die Verluste aufseiten der Kasernenweltler waren ungleich höher als bei den Klonen. Und das lag nur selten an der Überlegenheit der Frauen. Ähnlich wie im Raumkampf kam es auch am Boden immer wieder zu Ausfällen an den Handwaffen. Plötzliche Explosionen, sich unvermittelt überschlagende Fahrzeuge … Sentenza erschien das alles irreal.
 

Trotzdem durfte er sich von dem Chaos ringsumher nicht ablenken lassen. Die Gefahr durch die Rekruten bestand unverändert.
 

Die Klone bewiesen ein ungemein taktisches Geschick beim Vormarsch. Sie nutzten alle baulichen Begebenheiten, stellten sich schnell auf Änderungen ein, und so kamen sie schneller voran, als Sentenza gedacht hatte.
 

Wer wusste, wie lange es noch dauern würde, bis auch die Rekruten sich auf eine Art Straßenkampf eingestellt hatten. Sentenza vermutete, dass sie eher als Kanonenfutter gedacht waren und durch ihre schiere Masse in den meisten Fällen ausreichend Schaden anrichteten. Doch durch die Sudeka-Klone war es fast eine Umkehrung dessen: Hier waren die Klone durch ihre Einheitlichkeit im Vorteil. Sie bildeten die Masse, die die Rekruten zwischen den Häuserschluchten und ausrangierten Raumern nicht erreichten.
 

Sentenza duckte sich hinter einen brennenden Transporter. Er blickte hinter sich und deutete Wenderveen, der Grey und Sonja, ihm zu folgen. Vor ihm hatten sich die Klone schon weiter verteilt und die nächste Kreuzung gesichert.
 

Es widerstrebte Sentenza einerseits, die Klone vorauszuschicken und diese sozusagen die Drecksarbeit machen zu lassen. Insbesondere wenn er daran dachte, wen diese Klone eigentlich darstellten. Ein Gedanke, den er sofort wieder zu verdrängen suchte. Allein die Idee, die Gründerin des Raumcorps um sich zu haben und sie für sich kämpfen zu lassen … Aber andererseits besaßen die Klone das umfangreiche Wissen nicht nur der Umgebung. Auch die den Klonen mitgegebenen Kampffähigkeiten summierten sich in der Masse der Sudekas zu einem nahezu unschlagbaren Vorteil.
 

Etwas, was bei den Rekruten als Individuen offenbar nicht funktionierte.
 

Noch nicht.
 

Besorgt fragte er sich, ob sie es schaffen würden, diesen Irrsinn zu beenden – oder ob Botero das Blatt zu seinen Gunsten würde wenden können.
 

 
 


 

 

Epilog
 

»Wer geht raus?«, wollte Taisho wissen, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.

Die größtenteils unbekleideten Frauen boten, wie er fand, einen faszinierenden Anblick. Sie waren jung, attraktiv und wirkten sehr souverän.
 

»Du und ich«, bestimmte Jason. »Shilla bleibt als Rückendeckung an Bord. Wenn etwas nicht stimmt, bemerkt sie es schneller als wir.«
 

»Zweifellos. Schließlich trage ich mein Gehirn im Kopf.«
 

Die beiden Männer verzichteten auf eine Erwiderung und verließen etwas zu hastig die Zentrale.
 

»Shilla glaubt«, überlegte Jason laut auf dem Weg zur Schleuse, »dass wir es mit Klonen zu tun haben. Wer die Klontechnologie so perfekt beherrscht, sollte eigentlich auch fähig sein, ein Funkgerät zu konstruieren oder zu reparieren. Denkt nur an die Grey. Was mag hier geschehen sein? Alles sieht alt und verfallen aus – nur nicht diese jungen Frauen. Ich möchte wetten, sie sind noch nicht lange hier …«
 

»… oder erst vor Kurzem geschaffen wurden …«, fiel ihm Taisho ins Wort.
 

»… da man ihnen sonst die Spuren eines entbehrungsreichen Lebens hätte ansehen müssen.«
 

»Mich interessiert außerdem, wer als Vorlage für die Klone diente. Warum gerade diese Frau? Warum eine Frau und kein Mann? Warum nicht verschiedene Personen, die sich dann auf natürliche Weise fortpflanzen könnten, um die Welt zu bevölkern? Das Original war ein Mensch, oder?«
 

»Zumindest sieht es so aus. Auf die Geschichte, die uns die Frauen erzählen können, bin ich wirklich gespannt.«
 

»Was, meinst du, werden sie tun, wenn sie plötzlich Männer vor sich haben?«
 

Jason stöhnte. »Kannst du auch an etwas anderes denken? Bitte!«
 

Taisho, die personifizierte Unschuld, zog beide Brauen hoch. »Was unterstellst du mir? Ich dachte lediglich an unsere Sicherheit. Vielleicht fallen sie über uns her.«
 

»Was du dann natürlich tapfer erdulden würdest«, spottete Jason. »Ich glaube nicht, dass die Auffrischung des Genpools an erster Stelle in der Prioritätenliste der Klone steht.«
 

»Ob sie auch in dieser … äh … Hinsicht gleich sind? Ob man sie irgendwie unterscheiden kann? Wenn jemand mit der einen … Wie weiß er, dass es beim nächsten Mal dieselbe ist?«
 

»Markieren. Ein kleiner, liebevoller Kuss, der einen Fleck an einer nur mir bekannten Stelle hinterlässt.« Jason biss sich auf die Lippen. »Und jetzt hör auf. Der Feind könnte mithören …«
 

»Ich hoffe, ich störe nicht eure höchst wichtige Konversation«, war mit einem Mal Shillas Stimme zu vernehmen. »Falls ihr wissen möchtet, wer das Original der Klone ist: Ich bin in der Datenbank fündig geworden.«
 

Siehst du?, sagte der Blick, den Jason Taisho zuwarf.
 

Der Syridaner zuckte bloß mit den Schultern, strich sich eine schokoladenbraune Haarsträhne aus den Augen und grinste. »Dann spann uns nicht auf die Folter.«
 

»Sagt euch der Name ›Sudeka Provost‹ etwas?«
 

Zwar hatte Taisho in den zwei Jahren, seit er in der Heimatgalaxis seiner Freunde lebte, ein breites Allgemeinwissen erworben, doch dieser Name weckte in ihm keine Erinnerung.
 

Anders bei Jason. »Die Gründerin und erste Direktorin des Raumcorps, richtig? Es heißt, sie verschwand kurz nach einem Attentat. Das ist wohl rund zweihundert Jahre her.«
 

»Genau. Man vermutet, dass sie den Anschlag überlebt hat und geflohen ist. Zunächst ging man davon aus, dass sie selber die Eliminierung einiger unbequemer Kollegen, die sie absetzen wollten, befohlen hatte und anschließend abreiste, um einer Verteilung zu entkommen, doch aufgrund eindeutiger Beweise wurde sie schon bald rehabilitiert und als das eigentliche Ziel des Angriffs erkannt. Ihre Spur verliert sich im Outback. Vor etwa einhundertfünfzig Jahren erklärte man sie offiziell für tot.«
 

»Ob das nun des Rätsels Lösung ist? Sudeka Provost strandete hier oder wurde gefangen genommen und dann für Klon-Experimente benutzt?«
 

»Ich bin mir sicher, dass sie ihre Geschichte erzählen wird, Jason. Euer Gespräch werde ich aufzeichnen, da man auf Vortex Outpost bestimmt gern die Wahrheit erfahren würde.«
 

Die Schleuse öffnete sich, und die hydraulische Plattform mit den beiden Männern sank herab,
 

Ein schwülwarmer Wind, der den Duft exotischer Blüten mit sich trug, wehte ihnen entgegen.
 

Jason und Taisho stiegen von der Plattform.
 

Sogleich trat ein Sudeka-Provost-Klon vor.
 

»Herzlich willkommen auf Neu-Ys. Mein – unser – Name ist Sudeka Provost. Wir haben gehofft, dass Sie unser Peilsignal empfangen würden.«
 

»Ich bin Jason Knight, Kapitän der Celestine, und das ist mein Freund Taisho. Wir sind im Auftrag des Raumcorps unterwegs.«
 

Als hätte er ein Zauberwort genannt, begannen rund einhundert Sudeka Provosts zu strahlen.
 

 
 


 

 

Die Geschichte war kürzer und weniger kompliziert, als Jason, Shilla und Taisho erwartet hatten.

Sudeka Provost – das Original – war einem interessanten Hinweis gefolgt und hatte auf einer anderen Welt eine Basis der Kallia gefunden. Dort war sie in Gefangenschaft geraten, hatte jedoch ihre DNA in der Datenbank einer Klonfabrik einspeisen und die Programmierung manipulieren können. Durch ein Stichwort war ihre Eingabe aktiviert worden und die Klonproduktion, welche ihre Abbilder herstellte, angelaufen – durch die Koppelung an ein Signal auf allen Kallia-Welten, die über entsprechende Anlagen verfügten.
 

Die Frauen, die auf Neu-Ys geschaffen worden waren, stellten bloß eine kleine Gruppe dar, weil nur wenig brauchbares Ausgangsmaterial vorhanden gewesen war. Die Rekruten, welche hier auf den Einsatzbefehl gewartet hatten, waren schon vor Jahrhunderten gestorben, und dass die Anlage überhaupt noch hatte kurzfristig aktiviert werden könnten, grenzte an ein Wunder. Nachdem das Material und die Energiereserven weitgehend aufgebraucht waren, hatten die Klone den Peilsender gebaut, denn ihre einzige Hoffnung war, vom Raumcorps oder einer anderen Organisation gefunden zu werden. Das Meer und der Dschungel boten genügend Nahrung, dass die Frauen die wenigen Tage, die sie erst lebten, überdauern konnten.
 

Sudeka Provost verfügte über Informationen, die im Kampf gegen die Kallia-Krieger und die Auswirkungen der Wanderlustseuche vielleicht den Durchbruch bringen mochten. Darum sollte eine Klonfrau mit der Celestine nach Vortex Outpost fliegen, während die übrigen zurückblieben, ausgestattet mit Lebensmitteln und einigen Geräten, die ihnen den Aufenthalt erleichtern würden, bis ein größeres Schiff sie aufnahm und woandershin brachte – falls sie dann noch Neu-Ys würden verlassen wollen. Immerhin eignete sich die Welt für eine Besiedlung und konnte früher oder später Kolonisten anlocken.
 

Shilla sorgte dafür, dass Sudeka Provost einen bequemen Schlafplatz und einige Kleidungsstücke bekam. Der Frachter war zwar nicht für Passagiere ausgelegt, doch gab es Notbetten. Die Vizianerin war der Klonfrau zudem behilflich, ihr Wissen auf einem Speicherkristall zu archivieren. Die Informationen würden nicht nur so manche Lücke in den Geschichtsbüchern füllen, sondern auch gegen das Erbe der Kallia Verwendung finden. Jason ging außerdem davon aus, dass eine Kopie in Pakcheons Hände gelangen würde. Warum auch nicht? Die Treue des Händlers gegenüber dem Raumcorps hielt sich in Grenzen, und die Vizianer erfuhren so oder so auf die eine oder andere Weise alles, was sie wissen wollten.
 

Auf der Rückreise brachte sich Sudeka Provost mithilfe der Datenbank des Frachters auf den aktuellen Stand der Dinge – beinahe zwei Jahrhunderte bewältigte sie. Auch wenn sie ›bloß‹ ein Klon war, sie besaß die Persönlichkeit des Originals, das keine Zweifel daran offenließ, dass sie seinerzeit die Befähigung gehabt hatte, Direktorin des Corps zu werden. Seinerzeit? Nach wie vor war sie ein Machtmensch, und Jason fragte sich, wie Old Sally reagieren mochte, wenn sie ihrer Vorgängerin gegenüberstand, die nun jünger und vitaler war, trotzdem über ein erstaunliches Wissen verfügte und gewiss ihre einstige Position wieder einzunehmen wünschte, unterstützt von unzähligen weiteren Klonen. Das würde bestimmt interessant werden!
 

 
 


 

 

Nach zwei Wochen erlitt Sudeka Provost einen Schwächeanfall.

»Ach, das ist nichts weiter«, sagte sie. »Ich habe mir in den letzten Tagen offenbar zu viel zugemutet. Schließlich hatte ich eine Menge nachzuholen.«
 

»Natürlich kann ich Sie nicht zwingen, sich von mir untersuchen zu lassen«, entgegnete Shilla mit ernster Miene, »ich würde es Ihnen allerdings raten. Sie sind zwar gegen alle bekannten Krankheiten geimpft worden, es ist jedoch keineswegs auszuschließen, dass ihr Organismus das nicht verkraftet hat oder Sie dennoch an einer harmlosen Infektion leiden. Ihr Immunsystem ist vergleichbar dem eines Neugeborenen.«
 

»Eine Mütze Schlaf, dann bin ich wieder ganz die Alte«, beharrte die Klonfrau.
 

Drei Tage später brach sie erneut zusammen und wurde bewusstlos in die Krankenstation gebracht.
 

»Sie sieht nicht gut aus«, flüsterte Jason.
 

»Als wäre sie um zehn Jahre gealtert«, erwiderte Shilla. »Siehst du die dunklen Flecken in ihrem Gesicht und auf den Armen? Das ist kein ›harmloser‹ Infekt oder eine Unverträglichkeit der Impfstoffe.«
 

»Wann hast du die Ergebnisse der Untersuchung?«
 

»In einer halben Stunde. Wenn wir mit Höchstgeschwindigkeit fliegen, wann könnten wir Vortex Outpost erreichen?«
 

Alarmiert hob Jason den Kopf. »Ist es so schlimm?«
 

»Ich weiß es nicht. Aber ich bin in Sorge, weil Sudeka Provost uns etwas vorgespielt hat und es ihr schon eine Weile schlechter geht, als sie zugeben will. Ich wünschte, Pakcheon wäre hier. Er ist Mediziner, ich nicht.«
 

»Sie ist bei dir in guten Händen.« Soweit Jason wusste, verfügte Shilla auf diesem Gebiet über Grundkenntnisse. »Wir können die Station in vielleicht zweiundsiebzig Stunden erreichen – wenn uns die Triebwerke nicht um die Ohren fliegen.«
 

»Das werden sie nicht. Dafür sorge ich schon.« Es war der Vizianerin anzusehen, dass sie sich als Ingenieurin im Maschinenraum wohler fühlte als in der kleinen, aber leistungsfähigen Bordklinik. »Taisho kann mich hier vertreten.«
 

»In Ordnung. Dann darf die Celestine endlich mal zeigen, was sie drauf hat.«
 

Shilla lächelte schwach. »Sie bekommt dann auch ein neues Triebwerk. Pakcheon hat mir einige neue Komponenten versprochen.«
 

 
 


 

 

»Jetzt ziehen Sie nicht solche Gesichter«, schimpfte Sudeka Provost, »als gingen Sie zu einer Beerdigung.«

Shilla und Taisho wechselten einen kurzen Blick.
 

»Raus mit der Sprache!«, verlangte die Klonfrau. »Was ist los? Sie haben mein Innerstes nach außen gestülpt und dabei etwas gefunden. Etwas, das Ihnen offenkundig nicht gefällt. Behandeln Sie mich nicht, als wäre ich aus Glas. Ich kann die Wahrheit verkraften. Außerdem bin ich ohnehin … nur ein Klon.«
 

»Und das ist der springende Punkt«, sagte Shilla behutsam. »Ich fürchte, das Programm, dem Sie und die anderen Frauen Ihre Existenz verdanken, war fehlerhaft. In Ihren Zellen baut sich ein osmotischer Druck auf. Wird er zu stark, platzen die Zellen. Zwar werden sie durch neue ersetzt, aber das natürliche Zellwachstum hält mit dem Zerfall nicht Schritt.«
 

»Also gibt es doch eine Beerdigung«, sagte Sudeka Provost tonlos.
 

»Wir sind keine Ärzte, und an Bord haben wir nicht die Mittel, um Sie hinreichend behandeln zu können«, erklärte Taisho. »Aber in gut sechzig Stunden erreichen wir Vortex Outpost. Dort wird man sich um Sie kümmern. Vielleicht kann mit dem Wissen der Grey der Fehler korrigiert werden.«
 

»Vielleicht«, murmelte die Klonfrau. »Allerdings wenden die Grey, soweit mir bekannt ist, ein anderes Verfahren an, um ihre Population stabil zu halten, als die Kallia. Selbst wenn die Spezialisten eine Lösung fänden, bleibt mir nicht genug Zeit, richtig?«
 

»Vermutlich«, gab ihr Shilla recht.
 

»Und auch alle meine Schwestern werden in Kürze sterben.«
 

»Auch das ist sehr wahrscheinlich.«
 

»Was erwartet mich – uns?«
 

»Wollen Sie das wirklich wissen?«
 

Sudeka Provost schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sagte sie: »Es wäre wirklich schön gewesen, wenn … Nun, immerhin habe ich zwei Mal gelebt – wer kann das schon von sich behaupten? Meine Schwestern und ich haben unsere Aufgabe nach bestem Vermögen erfüllt. Der Kampf gegen den Wahnsinn der Kallia ist fast vorbei, und was noch zu tun ist, werden Sie und Ihre Leute auch noch in den Griff bekommen. Nein, ich will nicht wissen, was auf mich zukommt. Sie werden mir die Schmerzen ersparen, nicht wahr? Somit bin ich immer noch besser dran als die anderen.«
 

 
 


 

 

Drei Stunden bevor die Celestine mit ausgebrannten Triebwerken Vortex Outpost erreichte, starb der Klon von Sudeka Provost.
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